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ZUM BUCH

Im Auftrag des Magazins Running fliegt Hunter S. Thompson nach Hawaii, um über den Honolulu-Marathon zu berichten. Thompson widmet sich zunächst vor allem dem Beschaffen diverser Rauschmittel und erlebt den Marathon dann auf die ihm eigene Weise. Versorgt mit tragbaren Fernsehern, Strandschirmen, kistenweise Bier und Whisky, lauter Musik und bedröhnten Frauen kampiert er an der Laufstrecke  – was seiner entlarvenden Analyse des Marathon-Rummels keinen Abbruch tut.

Danach nimmt das Chaos unweigerlich seinen Lauf. Als Hawaii von einem Hurrikan heimgesucht wird, sitzt Thompson fest. Unter dem Einfluss von Margaritas und Marihuana überwindet er sein anfängliches Gefühl der Entfremdung und gerät mehr und mehr in den Bann Hawaiis. Im halluzinogenen Rausch baut er Bomben, macht das idyllische Städtchen Kona unsicher und begibt sich auf LSD-getränkte Tauchtrips. Als Thompson behauptet, die Reinkarnation des hawaiianischen Gottes Lono zu sein, und damit einen Frevel begeht, wird er schließlich zum meistgesuchten Mann der Insel. Bei all dem Wahnsinn jedoch beweist er seine journalistische Meisterschaft und zeichnet ein faszinierendes Bild Hawaiis. Der Fluch des Lono erschien erstmals 1983 in Amerika und war lange Zeit nicht mehr erhältlich. Jetzt liegt Hunter S. Thompsons rauschhaftes Hawaii-Epos erstmals in deutscher Sprache vor.




ZUM AUTOR

Hunter S. Thompson wurde 1937 in Louisville, Kentucky, geboren. Er begann seine Laufbahn als Sportjournalist, bevor er Reporter für den Rolling Stone und als Begründer des Gonzo-Journalismus zu einer Ikone der Hippiebewegung wurde. Zu seinen wichtigsten Werken gehört neben Hell’s Angels vor allem Angst und Schrecken in Las Vegas, das 1998 von Terry Gilliam mit Johnny Depp und Benicio Del Toro verfilmt wurde. Thompson nahm sich am 20. Februar 2005 in seinem Wohnort Woody Creek, Colorado, das Leben.
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Für meine Mutter, 
Virginia Ray Thompson

 


 


 


 


 



»Now it is not good for the Christian’s health to hustle the Arian brown,

For the Christian riles, and the Arian smiles, and it weareth the Christian down;

And the end of the fight is a tombstone white with the name of the late deceased,

And the epitaph: ›A fool lies here who tried to hustle the East.‹«

RUDYARD KIPLING, The Naulahka




Der romantische Gott Lono

Letzthin habe ich ziemlich viel über den großen Gott Lono geschrieben und darüber, wie Captain Hook in die Rolle dieses Gottes schlüpfte. Nun, da ich mich in Lonos Heimat befinde, auf jener Erde, die vor langer Zeit von seinen grausamen Füßen betreten wurde  – es sei denn, die Eingeborenen lügen, und das würden sie wohl kaum tun  –, kann ich ebenso gut erzählen, wer er war.

Das Götzenbild, das die Eingeborenen in seinem Namen anbeteten, war ein dünner, ungeschmückter, zwölf Fuß langer Stab. Die prosaische Geschichtsschreibung berichtet, er sei der beliebteste Gott auf der Insel Hawaii gewesen  – ein großer König, der für seine Verdienste vergöttlicht worden war  –, genauso wie wir unsere Helden belohnen, nur dass wir ihn zweifellos zu einem Postmeister gemacht hätten und nicht zu einem Gott. In einem Wutanfall ermordete er seine Frau, eine Göttin namens Kaikilani Alii. Sein reumütiges Gewissen trieb ihn in den Wahnsinn, und die Überlieferung schenkt uns das einzigartige Bild eines Gottes, der sich auf seiner Wanderschaft »durchboxt«. Denn in seinem nagenden Schmerz wanderte er von Ort zu Ort und kämpfte gegen jeden und rang mit jedem, den er traf. Dieser Zeitvertreib verlor natürlich bald seinen Reiz, insbesondere, weil es vorhersagbar war, dass ein schwacher menschlicher Gegner gegen eine mächtige Gottheit keine Chance hatte und keine Revanche verlangen würde. Deswegen führte Lono einen Wettkampf namens makahiki ein und befahl,
dass er zu seinen Ehren abgehalten werden solle. Dann segelte er in einem dreieckigen Floß in fremde Länder, mit dem Versprechen, eines Tages zurückzukehren, und das war das Letzte, was man je von Lono hörte. Er wurde nie wieder gesehen. Vielleicht ist sein Floß gekentert. Doch das Volk erwartete stets seine Wiederkehr und konnte leicht dazu überredet werden, Kapitän Cook als zurückgekehrte Gottheit anzuerkennen.

MARK TWAIN 
Post aus Hawaii
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23. Mai 1980

 


 



Hunter S. Thompson 
c/o General Delivery 
Woody Creek, CO

 


 


 



Lieber Hunter,

 


 



um eine längere Epistel auf ein paar Zeilen zu reduzieren: Wir möchten, dass Sie für uns über den Honolulu-Marathon schreiben. Wir kommen für sämtliche Spesen auf und zahlen ein exzellentes Honorar. Bitte melden Sie sich.

Lassen Sie’s sich durch den Kopf gehen. Wäre doch eine schöne Gelegenheit, mal Urlaub zu machen.

 


 



Mit freundlichen Grüßen,

 


 



Paul Perry

Herausgeber, Running Magazin


Owl Farm 
25. Oktober 1980

 


 


 



Lieber Ralph,

 



ich schätze, diesmal haben wir einen dicken Fisch an der Angel, alter Sportsfreund. Ein Strohkopf namens Perry oben in Oregon will uns ein Weihnachtsgeschenk machen: einen Monat auf Hawaii. Wir brauchen nur über den »Honolulu-Marathon« zu berichten. Und zwar für seine Zeitschrift, die sich Running schimpft …

Ja, ja, ich weiß, was Du denkst, Ralph. Du marschierst in der Kommandozentrale des Old Loose Court auf und ab und fragst Dich: »Warum ich? Und warum gerade jetzt? Wo ich doch dabei bin, zum ehrbaren Bürger zu werden?«

Machen wir uns doch nichts vor, Ralph: Zum ehrbaren Bürger kann jeder werden, besonders in England. Aber bei weitem nicht jeder wird dafür bezahlt, wie eine gesengte Sau 26 Meilen bei einem irrwitzigen Medienrummel-Rennen mitzulaufen, das sie den »Honolulu-Marathon« nennen.

Wir sind beide für diese Veranstaltung angemeldet, Ralph, und ich bin zuversichtlich, dass wir gewinnen können. Wir müssen zwar ein bisschen trainieren, aber das hält sich in Grenzen.

Hauptsache ist, dass wir als registrierte Teilnehmer laufen und auf den ersten drei Meilen ein Mordstempo vorlegen. Diese Fitnessnazis haben das ganze Jahr lang trainiert, um beim Super Bowl der Marathons Höchstleistungen
abzuliefern. Die Veranstalter erwarten 10 000 Teilnehmer, und die Strecke ist 26 Meilen lang; was bedeutet, dass alle das Rennen langsam angehen lassen … 26 Meilen sind nämlich eine höllische Distanz, egal, warum man sie zurücklegen möchte, und alle Profis in diesem Feld werden langsam starten und ihr Tempo während der ersten 20 Meilen sehr sorgfältig dosieren.

Ganz anders wir, Ralph. Wir werden uns wie menschliche Torpedos aus den Startblöcken katapultieren und den Charakter dieser Laufsportart total verändern, indem wir die ersten drei Meilen Schulter an Schulter in weniger als zehn Minuten runterreißen.

Eine solche Rasanz wird ihnen allen Schneid abkaufen, Ralph. Diese Leute sind zum Laufen da, nicht zum Rasen  – daher wird es unsere Strategie sein, während der ersten drei Meilen zu flitzen wie die Höllenhunde. Ich schätze, wir sind in der Lage, uns so hemmungslos hochzuputschen, dass wir die Stoppuhren am Drei-Meilen-Kontrollpunkt bei ungefähr 9,55 Minuten passieren … was uns so weit vor das gesamte Teilnehmerfeld bringt, dass wir nicht mal mehr zu sehen sind. Wir sind übern Berg und gehen einsam in Führung, sobald wir das Streckenstück am Ala Moana Boulevard erreichen und immer noch Schulter an Schulter rennen, und zwar mit so irrer Geschwindigkeit, dass selbst den Laufrichtern angst und bange wird … und wir den Rest des Felds so weit abhängen, dass viele Läufer von blinder Wut und fassungsloser Verblüffung heimgesucht werden.


 



Ich habe Dich auch für das »Pipeline Masters« angemeldet, einen Weltklasse-Surf-Wettbewerb, der am 26. Dezember an der Nordküste von Oahu stattfindet.

Dafür musst Du natürlich noch etwas an Deinem Balancegefühl bei Höchstgeschwindigkeiten feilen, Ralph, denn Du wirst mit bis zu 50 oder gar 75 Meilen die Stunde durch den Wellentunnel rauschen und ganz bestimmt nicht stürzen wollen.

Bei dem Pipeline-Gig werde ich Dir leider nicht zur Seite stehen können, weil mein Anwalt wegen des unvermeidlichen Dopingtests und potenzieller strafrechtlicher Konsequenzen energische Bedenken angemeldet hat.

Beim berüchtigten »Liston Memorial Rooster Fight« steig ich aber wieder ein, denn hier sind die Preisgelder in 1000-Dollar-Schritten gestaffelt  – z. B. eine Minute im Käfig mit einem Hahn, und du gewinnst 1000 Dollar … oder fünf Minuten mit einem Hahn bringen 5000 Dollar … und fünf Minuten mit fünf Hähnen 10 000 Dollar … usw.

Das wird ein riskantes Ding, Ralph. Diese hawaiianischen Schlitzerhähne können einen Menschen in Sekundenschnelle zu Hackfleisch machen. Ich trainiere hier zu Hause bereits mit meinen Pfauen  – sechs 20-Kilo-Vögel in einem 6 × 6 Fuß großen Käfig, und ich denke, allmählich hab ich die Kampftechnik drauf.

Es wird Zeit, ihnen allen wieder in die Ärsche zu treten, Ralph, selbst wenn es bedeutet, den Ruhestand kurz zu unterbrechen und sich nochmal der Öffentlichkeit zu stellen. Ich brauche ohnehin eine kleine Auszeit  – aus juristischen Gründen  –, und daher möchte ich, dass dieser Gig ganz friedlich und harmlos verläuft, und mein Herz sagt mir, dass es so sein wird.


Keine Sorge, Ralph. Mit dieser Nummer werden wir den einen oder anderen ziemlich verblüffen. Unser Hauptquartier hab ich schon klargemacht: zwei Häuschen mit einem 50-Meter-Pool am Meeresufer, ganz in der Nähe des Alii Drive in Kona, wo die Sonne niemals untergeht.

 



OK 
HST




DER BLAUE ARM
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San Francisco lag ungefähr 40 Minuten hinter uns, als die Crew sich endlich entschloss, das Problem in Toilette 1B anzugehen. Seit wir abgehoben hatten, war die Tür ununterbrochen verriegelt gewesen, und jetzt hatte die Chefstewardess den Copiloten aus dem Cockpit herbeigerufen. Er stand plötzlich direkt neben mir im Gang und hielt ein merkwürdiges schwarzes Gerät in der Hand, das aussah wie eine Taschenlampe mit Propellerblättern oder eine Art Schlagbohrmaschine. Er nickte gelassen, während er dem eindringlichen Flüstern der Stewardess lauschte. »Ich kann zwar mit ihm sprechen«, sagte sie und wies mit einem langen roten Fingernagel auf das »Besetzt«-Zeichen an der geschlossenen Toilettentür. »Aber ich krieg ihn da nicht raus.«

Der Kopilot nickte nachdenklich und kehrte den Passagieren den Rücken zu, während er irgendwelche Einstellungen an seinem martialischen Werkzeug vornahm. »Weiß man, wer er ist?«, fragte er.

Sie warf einen Blick auf ihr Klemmbrett mit der Passagierliste. »Mister Ackerman«, sagte sie. »Adresse: Box 99, Kailua-Kona.«

»Die Große Insel«, sagte er.


Sie nickte, während sie immer noch ihr Klemmbrett studierte. »Mitglied im Red Carpet Club«, sagte sie. »Vielflieger, bisher völlig unauffällig … in San Francisco an Bord gegangen, Hinflug erster Klasse nach Honolulu. Ein perfekter Gentleman. Keine Anschlussflüge gebucht.« Sie fuhr fort: »Keine Hotelreservierungen, kein Mietwagen …« Sie zuckte die Achseln. »Sehr höflich, nüchtern, entspannt …«

»Tja«, sagte er. »Die Sorte kenne ich.« Der Pilot musterte kurz sein Werkzeug und hob dann die andere Hand, um laut an die Tür zu klopfen. »Mister Ackerman«, rief er. »Hören Sie mich?«

Es kam keine Antwort, aber ich saß dicht genug an der Tür, um von drinnen Geräusche zu hören: zuerst ein Toilettensitz, der aufs Becken schlug, dann Wasserrauschen …

Ich kannte Mr. Ackerman nicht, aber ich erinnerte mich, ihn gesehen zu haben, als er an Bord kam. Er sah aus wie ein Mann, der irgendwann in Hongkong Tennisprofi gewesen war und sich anschließend lukrativeren Geschäften zugewandt hatte. Die goldene Rolex, die Safarijacke aus weißem Leinen, die thailändische Goldkette um seinen Hals, der schwere lederne Aktenkoffer mit Kombinationsschlössern … das waren nicht die äußeren Attribute eines Mannes, der sich unmittelbar nach dem Start auf der Toilette einschließt und nach fast einer Stunde immer noch nicht herausrührt.

Das ist definitiv zu lange, egal, auf welchem Flug. Wer sich so aufführt, provoziert Fragen, die schließlich kaum mehr zu ignorieren sind – besonders im geräumigen Erste-Klasse-Abteil einer 747 auf einem fünfstündigen
Flug nach Hawaii. Leute, die für ein Ticket derart viel Geld hinblättern, können sich keinesfalls mit dem Gedanken anfreunden, vor der einzigen benutzbaren Toilette Schlange zu stehen, während in der anderen etwas definitiv Unerquickliches vorgeht.

Zu diesen Leuten zählte auch ich … In meinen Augen berechtigte mich mein geschäftliches Übereinkommen mit United Airlines, jederzeit problemlos eine mit einem Türschloss ausgestattete Blechzelle zur persönlichen Hygiene nutzen zu können. Schließlich hatte ich sechs Stunden im Red Carpet Room im Flughafen von San Francisco verbracht, um dieses Ticket zu ergattern, hatte mich an Schaltern auf Streitgespräche einlassen müssen, eine ganze Menge getrunken und mich ständig seltsamer Erinnerungen erwehrt, die mich in Wellen heimsuchten …

So ungefähr auf halber Strecke zwischen Denver und San Francisco hatten wir beschlossen, umzusteigen und die nächste Etappe in einer 747 zurückzulegen. Die DC-10 ist ja ganz nett für kurze Strecken und kleine Schläfchen, aber bei Langstreckenflügen eignet sich die 747 für einen freischaffenden Profi weitaus besser: Sie bietet eine Lounge auf dem Oberdeck, die man nur über eine Wendeltreppe aus dem Erste-Klasse-Abteil erreicht  – eine Art Salon mit tiefen Sesseln, hölzernen Kartentischen und einer separaten Bar. Zwar geht man beim Umsteigen das Risiko ein, sein Gepäck zu verlieren und einen qualvollen Zwangsaufenthalt im Flughafen von San Francisco ertragen zu müssen … aber ich brauchte Platz zum Arbeiten, um mich ein wenig auszubreiten und vielleicht sogar langzumachen.


Ich plante, mir in dieser Nacht sämtliche Quellen über Hawaii anzusehen, die ich mir beschafft hatte. Da gab es Memos und Pamphlete, die ich lesen wollte  – und sogar Bücher. Ich hatte Houghs The Last Voyage of Captain James Cook dabei, The Journal of William Ellis und Mark Twains Post aus Hawaii  – dicke Wälzer und lange Traktate: »The Island of Hawaii«, »Kona Coast Story«, »Pu’uhonua o Honaunau«. Und noch jede Menge mehr.

»Du kannst nicht einfach hier rauskommen und nur über den Marathon schreiben«, hatte mir mein Freund John Wilbur vorgehalten. »An Hawaii ist verdammt viel mehr dran als die 10 000 Japse, die beim Marathon an Pearl Harbor vorbeiflitzen. Aber komm unbedingt«, sagte er. »Diese Inseln stecken voller Rätsel, vergiss einfach Don Ho und den ganzen Touristenhumbug  – hier gibt’s so viel zu entdecken, von dem die meisten Leute keine Ahnung haben.«

Wunderbar, dachte ich  – Wilbur ist wahrhaft weise. Jeder, der freiwillig die Washington Redskin hinter sich lässt und in ein Strandhaus auf Honolulu zieht, muss einen Lebenssinn entdeckt haben, der mir bisher verborgen geblieben ist.

Genau. Ran an die Rätsel. Und zwar sofort. Alles, was sich durch Eruptionen aus den Tiefen des Pazifiks selbst erschaffen kann, ist näherer Betrachtung wert.

Nach sechs Stunden verwirrten Scheiterns und alkoholisierter Kopflosigkeit war es mir schließlich doch gelungen, zwei Plätze für den letzten 747-Flug des Tages nach Honolulu zu ergattern.

Jetzt brauchte ich einen Ort, um mich zu rasieren, mir die Zähne zu putzen, um vielleicht auch nur einen Moment
dazustehen, in den Spiegel zu sehen und zu überprüfen, wer mich wohl daraus anblicken würde.

Vermutlich ist ein rein privater Ort irgendeiner Art in einer Zehn-Millionen-Dollar-Flugmaschine weder ökonomisch noch sonst wie zu rechtfertigen. Das Risiko ist einfach zu groß.

Klar. Kann man ja verstehen. Zu viele Leute  – wie zum Beispiel frühzeitig in den Ruhestand versetzte Stabsfeldwebel  – haben versucht, sich in diesen kleinen Blechzellen in Brand zu stecken … zu viele Psychotiker und halbirre Drogensüchtige haben sich darin eingeschlossen, einen Haufen Pillen runtergewürgt und dann versucht, sich durch die lange blaue Röhre wegzuspülen.

Der Copilot klopfte mit der Faust energisch an die WC- Tür. »Mister Ackerman! Ist alles in Ordnung?«

Er zögerte und rief dann nochmals. Diesmal wesentlich lauter. »Mister Ackerman! Hier spricht Ihr Kapitän. Fühlen Sie sich nicht wohl?«

»Was?«, fragte eine Stimme von drinnen.

Die Stewardess beugte sich näher zur Tür. »Wir können das ohne weiteres zu einem medizinischen Notfall erklären, Mister Ackerman  – dann sind wir befugt, Sie innerhalb von 30 Sekunden da herauszuholen.« Sie lächelte Captain Goodwrench triumphierend zu, als die Stimme sich unmittelbar darauf wieder meldete.

»Mir geht es gut«, erklärte der Mann. »In einer Minute bin ich draußen.«

Der Copilot trat zurück und beobachtete die Tür. Drinnen bewegte sich etwas  – doch sonst geschah nichts, bis auf das Geräusch fließenden Wassers.


Inzwischen reagierten sämtliche Passagiere der ersten Klasse alarmiert auf die Krisensituation. »Holt den Irren da raus!«, rief ein alter Mann. »Vielleicht hat er eine Bombe!«

»O mein Gott!«, schrie eine Frau. »Womöglich ist er bewaffnet!«

Der Copilot zuckte zusammen und wandte sich den Passagieren zu. Er deutete mit seinem Werkzeug auf den alten Mann, der immer hysterischer wurde. »Sie da!«, fauchte er. »Halten Sie die Klappe! Ich regle das hier.«

Plötzlich öffnete sich die Tür, und Mr. Ackerman trat heraus. Er schlüpfte schnell in den Gang und lächelte die Stewardess an. »Tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten«, sagte er. »Jetzt ist frei.« Er zog sich durch den Gang zurück, die Safarijacke lässig über dem Arm, den sie jedoch nicht ganz verbarg.

Von meinem Platz aus konnte ich erkennen, dass der Arm, den er vor der Stewardess zu verstecken suchte, bis hinauf zur Schulter knallblau war. Bei diesem Anblick kauerte ich mich nervös in den Sitz. Auf den ersten Blick hatte ich Mr. Ackerman gemocht, denn er wirkte wie ein Mann, der eventuell meine Vorlieben teilte … aber jetzt sah er nach Ärger aus, und ich war bereit, ihn bereits aus dem nichtigsten aller Anlässe wie ein Maultier in die Eier zu treten. Mein ursprünglicher Eindruck hatte sich total verflüchtigt. Dieser Gimpel, der sich so lange auf der Toilette eingeschlossen hatte, bis einer seiner Arme blau angelaufen war, konnte nicht derselbe kultivierte und in Leinen gekleidete pazifische Segler sein, der in San Francisco unser Flugzeug bestiegen hatte.


Die meisten Passagiere waren glücklich und zufrieden, weil der problematische Toilettenbesetzer friedlich herausgekommen war: keine Spur von einer Waffe, keine mit Klebeband an die Brust gehefteten Dynamitstangen, keine unverständlichen Terroristenslogans und auch keine Drohungen, den Leuten die Kehle aufzuschlitzen … Der alte Mann grummelte immer noch leise und vermied es, Ackerman nachzusehen, der weiter den Gang zu seinem Sitz entlanglief. Sonst schien sich niemand größere Gedanken zu machen.

Der Copilot jedoch musterte Ackerman mit einer Miene puren Entsetzens. Er hatte den blauen Arm gesehen  – ebenso wie die Stewardess, die keinen Ton hervorbrachte. Ackerman versuchte immer noch, den Arm unter der Safarijacke verborgen zu halten. Keiner der anderen Passagiere hatte etwas bemerkt  – oder wenn doch, wussten sie nicht, was es zu bedeuten hatte.

Aber ich wusste es, und die glotzäugige Stewardess ebenfalls. Der Copilot bedachte Ackerman mit einem letzten vernichtenden Blick und schüttelte sich betont angeekelt, bevor er sein martialisches Werkzeug zusammenklappte und ging. Auf dem Weg zur Wendeltreppe, die nach oben zum Cockpit führte, hielt er direkt neben mir inne und flüsterte Ackerman zu: »Du mieser Dreckskerl, lass dich nie wieder auf einem meiner Flüge erwischen.«

Ackerman nickte höflich und glitt dann in seinen Sitz, ganz in meiner Nähe auf der anderen Seite des Gangs. Ich stand schnell auf und machte mich mit meinem Rasierzeug auf den Weg zur Toilette  – und nachdem ich mich sicher verbarrikadiert hatte, klappte ich zunächst
sorgfältig den Toilettendeckel zu, bevor ich irgendetwas anderes tat.

Es gibt nur eine Möglichkeit, sich in einer Höhe von 38 000 Fuß über dem Pazifik in einer 747 den Arm blau zu färben. Aber die Wahrheit ist so abwegig und unwahrscheinlich, dass selbst erfolgreiche Flugmeilensammler kaum je damit konfrontiert wurden  – und die wenigen Ausnahmen sprechen verständlicherweise nicht gerne darüber.

Das starke Desinfektionsmittel, das die meisten Fluglinien für ihre Toilettenspülung benutzen, ist eine chemische Verbindung mit dem Namen Dejerm, die strahlend blau leuchtet. Nur ein einziges Mal zuvor hatte ich einen Mann mit blauem Arm aus einer Flugzeugtoilette kommen sehen: auf einem Langstreckenflug von London nach Zaire, unterwegs zum Ali-Forman-Kampf. Ein britischer Korrespondent von Reuters war auf die Toilette gegangen und hatte es irgendwie geschafft, seinen einzigen Schlüssel für das Telexgerät von Reuters in Kinshasa in die Aluminiumschüssel fallen zu lassen. Er kam 30 Minuten später wieder heraus, und für die restliche Strecke nach Zaire hatte er eine ganze Sitzreihe für sich allein.

 


 



Es war fast Mitternacht, als ich Toilette 1B verließ und zu meinem Sitz zurückkehrte, um mein Recherchematerial zusammenzusammeln. Das Deckenlicht war ausgeschaltet und die anderen Passagiere schliefen. Es war Zeit, sich nach oben in die Lounge zu begeben und etwas Arbeit zu erledigen. Der Honolulu-Marathon würde nur einen Teil der Story bilden. Der Rest würde sich mit
Hawaii selbst beschäftigen, ein Thema, über das nachzudenken, ich bisher keinen Grund gehabt hatte. Ich trug eine Literflasche Wild Turkey in meiner Umhängetasche bei mir und wusste, dass es in der Oberdeckbar massenweise Eiswürfel gab  – und dass man dort nachts üblicherweise ungestört war.

Diesmal war es anders. Als ich oben an der Wendeltreppe ankam, sah ich Mr. Ackerman, meinen Mitreisenden, auf einem der Sofas nahe der Bar friedlich schlafen. Als ich auf dem Weg zu einem der hinteren Tische an ihm vorbeikam, wachte er auf. In seinem erschöpften Lächeln bemerkte ich einen Anflug des Wiedererkennens.

Im Vorübergehen nickte ich beiläufig. »Hoffe, Sie haben es gefunden«, sagte ich.

Er sah zu mir auf. »Ja«, erwiderte er. »Natürlich.«

Zu dem Zeitpunkt befand ich mich bereits drei Meter hinter ihm und stapelte mein Material auf dem großen Kartentisch. Was immer es gewesen war, ich wollte nichts davon wissen. Er hatte seine Probleme, und ich hatte meine. Ich hatte gehofft, das Oberdeck in diesen Stunden für mich allein zu haben, aber Mr. Ackerman hatte sich offenbar für die Nacht hier eingerichtet. Es war der einzige Ort im Flugzeug, an dem seine Anwesenheit keine Entrüstung hervorrief. Da er also eine Weile in meiner Nähe sein würde, fand ich, wir sollten uns miteinander arrangieren.

Ein strenger Geruch nach Desinfektionsmittel hing in der Luft. Die gesamte Lounge roch wie das Untergeschoss eines drittklassigen Krankenhauses. Ich öffnete sämtliche Lüftungsventile über meinem Sitz und breitete mein Material auf dem Tisch aus. Ich versuchte
mich zu erinnern, ob der britische Korrespondent bei seinem Erlebnis Schmerzen erlitten oder Verletzungen davongetragen hatte, aber mir fiel nur ein, dass er während des gesamten Aufenthalts in Zaire ausschließlich langärmelige Hemden getragen hatte. Keine Fleischwunden, keine Giftstoffe im Nervensystem, aber drei Wochen in der Hitze des Kongo hatten einen gruseligen Pilz auf seinem Arm wuchern lassen, und als ich ihn zwei Monate später in London sah, schimmerte seine Hand noch immer auffällig blau.

Ich ging an die Bar und holte mir Eis für meinen Drink. Auf dem Rückweg an den Tisch fragte ich: »Wie geht’s Ihrem Arm?«

»Ist blau«, erwiderte er. »Und juckt.«

Ich nickte. »Das Zeug hat’s in sich. Sie sollten in Honolulu besser zum Arzt gehen.«

Er stemmte sich ein wenig in die Höhe. »Sind Sie denn nicht Arzt?«, fragte er.

»Was?«

Lächelnd zündete er sich eine Zigarette an. »Steht doch auf Ihren Gepäckanhängern«, sagte er. »Dass Sie Arzt sind.«

Ich lachte und blickte hinunter auf meine Tasche. Klar, der Anhänger vom Red Carpet Club verkündete: »Dr. H. S. Thompson.«

»Jesus«, sagte ich. »Stimmt ja. Ich bin Doktor.«

Er zuckte die Achseln.

»Also schön«, sagte ich schließlich, »versuchen wir, das Scheißzeug von Ihrem Arm abzukriegen.« Ich stand auf und bedeutete ihm, mir zu der winzigen, ausschließlich fürs Flugpersonal reservierten Toilette hinterm Cockpit zu folgen. Die folgenden 20 Minuten verbrachten wir
damit, seinen Arm mit seifigen Papiertüchern abzuschrubben. Anschließend rieb ich ihn mit Coldcream aus dem Tiegel ein, den ich beim Rasierzeug hatte.

Ein hässlicher roter Ausschlag wie von Giftefeu bedeckte seinen gesamten Arm, Tausende von fiesen kleinen Bläschen … Ich ging zurück zu meiner Tasche, um eine Tube Desenex zu holen und mit der Salbe den Juckreiz zu mildern. Doch es war unmöglich, die blaue Verfärbung loszuwerden.

»Was?«, sagte er. »Das lässt sich nicht abwaschen?«

»Nein«, erwiderte ich. »Zwei Wochen im Salzwasser, und die Farbe könnte vielleicht verblassen. Immer schön hinaus in die Brandung, viel am Strand abhängen.«

Er reagierte verwirrt. »Am Strand?«

»Ja«, sagte ich. »Einfach so tun, als wenn nichts wäre. Erzählen Sie denen, was immer Sie wollen, nennen Sie es ein Muttermal …«

Er nickte. »Klar. Gute Idee, Doc  – Keine Ahnung, was Sie meinen, welcher blaue Arm denn? So in der Art?«

»Richtig«, sagte ich. »Sich niemals entschuldigen. Niemals eine Erklärung abgeben. Sich einfach normal verhalten und das Mistding ausbleichen lassen. Sie werden am Waikiki Beach zur Berühmtheit.«

Er lachte. »Danke, Doc. Vielleicht kann ich mich eines Tages bei Ihnen revanchieren  – was bringt Sie nach Hawaii?«

»Berufliches«, sagte ich. »Ich schreibe für eine medizinische Fachzeitschrift über den Honolulu-Marathon.«

Er nickte und setzte sich. Seinen blauen Arm streckte er auf dem Sofa aus, um ihn zu lüften. »So«, bemerkte er schließlich. »Was Sie nicht sagen, Doc.« Er grinste hintergründig.
»Eine medizinische Fachzeitschrift. Großer Gott, das klingt gut.«

»Was?«

Er nickte nachdenklich, legte die Füße vor sich auf den Tisch, drehte sich um und lächelte mich an. »Ich hab nur gerade überlegt, wie ich mich erkenntlich zeigen könnte«, sagte er. »Bleiben Sie lange auf den Inseln?«

»Aber nicht in Honolulu«, sagte ich. »Nur bis nach dem Marathon am Sonnabend. Dann reisen wir an einen Ort namens Kona.«

»Kona?«

»Ja«, sagte ich, lehnte mich zurück und schlug eines meiner Bücher auf, ein Werk aus dem 19. Jahrhundert mit dem Titel The Journal of William Ellis.

Er ließ sich in die Kissen sinken und schloss wieder die Augen. »Ein schöner Ort«, sagte er. »Dort wird es Ihnen gefallen.«

»Gut zu wissen«, sagte ich. »Bezahlt hab ich nämlich schon.«

»Bezahlt?«

»Ja. Ich habe zwei Häuser am Strand gemietet.«

Er sah auf. »Sie haben im Voraus bezahlt?«

Ich nickte. »Es war die einzige Möglichkeit, etwas zu bekommen«, sagte ich. »Alles ist ausgebucht.«

»Was?« Er schnellte in die Höhe und sah mich entgeistert an. »Ausgebucht? Was zum Teufel mieten Sie denn da alles  – Kona Village?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte ich. »Es ist ein Anwesen mit zwei großen Häusern und einem Pool, ziemlich weit draußen vor der Stadt.«

»Wo?«, fragte er.


Irgendwas stimmte nicht mit seinem Tonfall, aber ich versuchte, es zu überhören. Ich wollte gar nicht wissen, was immer er mir eventuell zu sagen hatte. »Freunde haben es für mich gefunden«, sagte ich schnell. »Es liegt direkt am Strand. Total isoliert. Wir haben eine Menge Arbeit zu erledigen.«

Jetzt wirkte er endgültig besorgt. »Von wem haben Sie es gemietet?«, fragte er. Und dann nannte er tatsächlich den Namen des Immobilienmaklers, über den ich es gebucht hatte. Meine Miene musste ihn erschreckt haben, denn er wechselte unverzüglich das Thema.

»Warum Kona?«, fragte er. »Wollen Sie Fische fangen?«

Ich zuckte die Achseln. »Nicht unbedingt. Aber ich will raus aufs Wasser und tauchen. Ein Freund von mir hat da drüben ein Motorboot.«

»Oh? Und wer ist das?«

»Ein Typ aus Honolulu«, sagte ich. »Gene Skinner.«

Er nickte. »Ja«, sagte er. »Klar doch, ich kenne Gene  – The Blue Boar.« Er beugte sich aus den Kissen nach vorn und musterte mich, inzwischen mehr als halb wach. »Sie sind mit ihm befreundet?«

Ich nickte, überrascht von seinem Lächeln. Dieses Lächeln hatte ich schon einmal gesehen, konnte es aber nicht gleich einordnen.

Ackerman beäugte mich noch immer und hatte plötzlich ein seltsames Leuchten in den Augen. »Hab ihn lange nicht mehr gesehen«, sagte er. »Ist er zurück auf Hawaii?«

Hallo, dachte ich. Hier stimmt was nicht. Und dann erkannte ich das Lächeln: Ich hatte es auf den Lippen anderer Männer gesehen, in anderen Ländern, wenn Skinners Name fiel.


»Wer?«, fragte ich und stand auf, um Eis zu holen.

»Skinner«, sagte er.

»Zurück von wo?« Ich wollte nichts mit Skinners uralten Fehden zu tun haben.

Er schien zu verstehen. »Kennen Sie sonst jemanden in Kona?«, fragte er. »Außer Skinner?«

»Ja. Ich kenne ein paar Leute im Whisky-Business. Und ein paar Immobilienmakler.«

Er nickte gedankenvoll und musterte dabei die langen Finger seiner neuerdings blau gefärbten Hand, als habe er soeben erst etwas Sonderbares an ihr entdeckt. Es war die professionelle Denkpause eines Mannes, der wohlvertraut ist mit den Arbeitsgeräuschen seines Gehirns. Ich konnte ihn fast hören  – den Hochgeschwindigkeits-Gedächtnis-Scan seines mentalen PCs, der früher oder später die Tatsache, den Link oder das längst vergessene Detail ausspucken würde.

Er schloss erneut die Augen. »Die Große Insel unterscheidet sich von den anderen«, erklärte er. »Besonders von dem Chaos in Honolulu. Als hätte man die Zeit zurückgedreht. Niemand belästigt dich, jede Menge Platz, um sich zu bewegen. Wahrscheinlich ist es der einzige Ort auf den Inseln, wo sich die Menschen noch Sinn für die alte hawaiianische Kultur bewahrt haben.«

»Wunderbar«, sagte ich. »Wir werden nächste Woche dort sein. In Honolulu müssen wir uns nur um den Marathonlauf kümmern. Dann verschanzen wir uns für eine Weile in Kona und stricken unsere Story zusammen.«

»Genau«, sagte er. »Rufen Sie mich an, sobald Sie dort eingezogen sind. Ich kann Ihnen ein paar Orte zeigen, an denen die alte Magie noch immer lebendig ist.« Er lächelte
versonnen. »Ja, wir können runterfahren nach South Point, zur Stätte der Zuflucht, und dort ein wenig Zeit mit dem Geist von Captain Cook verbringen. Teufel auch, wir könnten vielleicht sogar tauchen  – wenn das Wetter passt.«

Ich legte mein Buch beiseite, und wir unterhielten uns eine Weile. Es war das erste Mal, dass mir überhaupt jemand etwas Interessantes über Hawaii erzählte  – die Legenden der Eingeborenen, die Kriege in alten Zeiten, die Missionare, das seltsame und schreckliche Schicksal des Captain Cook.

»Diese Stätte der Zuflucht hört sich interessant an«, sagte ich. »Man findet nicht mehr viele Kulturen, in denen heilige Zufluchtsorte so sehr in Ehren gehalten werden.«

»Ja, aber man musste erst mal hinkommen, und man musste schneller sein als der oder das, von dem man gejagt wurde.« Er lachte leise. »Auf jeden Fall eine sportliche Herausforderung.«

»Aber wenn man erst einmal dort war, stand man unter absolutem Schutz  – richtig?«

»Absolut«, bestätigte er. »Nicht einmal die Götter konnten einem etwas anhaben, wenn man durchs Tor eingetreten war.«

»Wunderbar, einen solchen Ort könnte ich vielleicht gebrauchen.«

»Ja. Ich auch. Und deswegen wohne ich ja auch dort, wo ich wohne.«

»Wo?«

Er lächelte. »An klaren Tagen kann ich den Berg hinunterschauen und von meiner Veranda aus die Stätte der Zuflucht sehen. Das schenkt mir Seelenfrieden.«


Er sprach ganz offensichtlich die Wahrheit. Welches Leben Ackerman auch führen mochte, es schien eine eingebaute Rückversicherung zu erfordern. Man trifft nicht viele Anlageberater aus Hawaii oder von sonst wo, die etwas so Wichtiges ins Klo einer 747-Toilette fallen lassen können, dass sie sich die Arme hellblau färben, bloß um es wieder herauszufischen.

Wir waren allein auf dem Oberdeck, 38 000 Fuß über dem Pazifik, und hatten noch mindestens zwei Flugstunden vor uns. Ungefähr zu Sonnenaufgang würden wir in Honolulu landen. Über den Rand meines Buchs konnte ich Ackerman sehen. Im Halbschlaf kratzte er sich ständig den Arm. Seine Augen waren geschlossen, aber die hellwachen Finger seiner sauberen Hand und ihre spastischen Bewegungen machten mich langsam nervös.

Die Stewardess kam, um nach uns zu sehen, doch der Anblick von Ackermans Arm ließ sie erschaudern, und sie kletterte hastig die Treppe hinunter. Uns stand eine kleine Kühlbox mit Miller High Life zur freien Verfügung und dazu in der Schnapsschublade eine Auswahl an Miniaturflaschen; also blieb nichts anderes zu tun, als ein wachsames Auge auf Ackerman zu haben.

Endlich schien er zu schlafen. Im Oberdeck war es dunkel bis auf das sanfte Glimmen der Tischleuchten, und ich machte es mir auf der Couch bequem, um über meinem Recherchematerial zu brüten.

Bei dem, was ich in jenen Stunden las, beeindruckte mich besonders, dass die Hawaiianischen Inseln absolut keine schriftliche Überlieferung ihrer Geschichte besitzen, die weiter zurückreicht als 200 Jahre; erst ab diesem Zeitpunkt versuchten die frühen Missionare und Schiffskapitäne eine gewisse historische Chronologie zu erstellen, indem sie den Erzählungen der Eingeborenen lauschten. Niemand wusste, wie die Inseln überhaupt entstanden waren, geschweige denn, woher die Menschen stammten.



Die Stätte der Zuflucht in Honaunau

Südlich an den Hare o Keave angrenzend entdeckten wir einen Pahu Tabu (einen heiligen Bezirk) von beträchtlichen Ausmaßen, und unser Führer erklärte uns, dass es sich um einen der hawaiianischen Puhonuas handelte, von denen wir die Häuptlinge schon häufiger hatten reden hören. Es existieren nur zwei davon auf der Insel; der eine, den wir soeben erforschten, und ein weiterer in Waipio, im nordöstlichen Teil der Insel im Distrikt von Kohala.

Diese Puhonuas waren die hawaiianischen Stätten der Zuflucht, und sie bildeten einen unantastbaren Schutzraum für jeden schuldigen Flüchtigen, der sich vor dem rächenden Speer seiner Häscher glücklich in ihre Umzäunung zu retten vermochte.

Dieser hier besaß mehrere große Eingänge, einige davon zum Meer hin gelegen, die anderen in Richtung Berge. Sobald eine Person, die ein Tabu gebrochen oder gegen seine strengen Auflagen verstoßen hatte, ein Dieb oder sogar ein Mörder, seinen aufgebrachten Verfolgern durch diese Pforten zu entschlüpfen vermochte, befand er sich in Sicherheit.

Welchem Stamm auch immer er angehörte und aus welchem Teil des Landes er kam, er hatte dort jederzeit Recht auf Zutritt, auch wenn er bis unmittelbar vor die Tore der Umzäunung für seine Taten zur Rechenschaft gezogen werden konnte.

Zum großen Glück jedes Verfolgten waren die Tore in der Umzäunung beständig geöffnet; sobald er diese hinter sich gelassen hatte, erwies er dem im heiligen
Bezirk aufgestellten Göhenbild seinen Respekt, sprach Bezirk aufgestellten Götzenbild seinen Respekt, sprach eine kurze rituelle Formel und bezeugte so seine Dankbarkeit für die gewährte Rettung.

Die Priester und ihre Gefolgschaft hätten augenblicklich jeden getötet, der die Kühnheit besessen hätte, den Flüchtling weiter zu verfolgen oder zu belästigen, sobald er in den Pahu Tabu gelangt war; denn nun stand er, wie sie es ausdrückten, unter der Obhut des Geistes von Keave, dem Schutzgott dieses Ortes.

Wir konnten nichts darüber in Erfahrung bringen, welche Zeitspanne die Flüchtlinge in dem Puhonua verweilen mussten; es schienen jedoch nicht mehr als zwei oder drei Tage zu sein. Danach dienten sie entweder weiter den Priestern als Gehilfen oder sie kehrten in ihrem Heimatort zurück.

Der Puhonua in Honaunau ist weitläufig und kann eine große Anzahl von Menschen beherbergen. In Kriegszeiten wurden dort üblicherweise die Frauen, die Kinder und die Alten aus den angrenzenden Ortschaften untergebracht, während die Männer in den Kampf zogen. Hier erwarteten die Zurückgelassenen geschützt den Ausgang der Schlacht, gesichert vor Überraschungen und gewalttätigen Überfällen im Falle einer Niederlage. The Journal of William Ellis

The Journal of William Ellis 
(zirka 1850)



Am grauen Nachmittag des 16. Januar 1779 segelte Captain James Cook, der wichtigste Entdecker seiner Zeit, mit den beiden Schiffen seiner Dritten Pazifischen Expedition in die winzige, aber Schutz bietende und von Felswänden eingerahmte Kealakekua-Bucht. Sie lag an der Westküste einer bis dahin unerforschten mittelpazifischen Insel, die von den Eingeborenen »Owhyhee« genannt wurde. Damit erwarb er sich einen Platz in der Geschichte als der erste weiße Mann, der die Hawaiianischen Inseln »offiziell« entdeckt hatte.

Die Bucht war von Nebel verhangen und von steilen, fast 200 Meter hohen Klippen umgeben. Sie wirkte wie ein Grab, nicht wie ein Hafen, und trotz des verheerenden Zustands, in dem sich seine Schiffe und seine Mannschaft nach zehn Tagen in einem mörderischen Monsun befanden, scheute sich Cook, hineinzusegeln. Doch ihm blieb keine Wahl: Seine Mannschaft drohte mit Meuterei, Skorbut grassierte, die Schiffe waren kurz davor, ihm unter den Füßen auseinanderzubrechen, und die Moral seiner gesamten Expedition war nach sechs Monaten Fahrt in der Arktis auf dem Tiefpunkt … Und jetzt  – nach einer hysterischen Flucht von der Küste Alaskas geradewegs nach Süden  – ließ sie allein
schon der Anblick von Land außer Rand und Band geraten.

Also lotste Cook sie hinein. Die Kealakekua-Bucht war nicht der sichere Ankerplatz, den er wollte. Aber inmitten dieses dramatischen Sturms war es der einzige, der sich anbot  – und er sollte sich auch als Cooks letzter erweisen.

Ich las noch immer, als die Stewardess erschien und verkündete, dass wir in 30 Minuten landen würden. »Sie müssen unten Ihre regulären Sitzplätze einnehmen«, sagte sie und würdigte dabei den schlafenden Ackerman keines Blicks.

Ich machte mich daran, meine Sachen zusammenzupacken. Draußen vor den Bullaugen wurde es hell. Als ich meine Tasche durch den Gang schleppte, wachte Ackerman auf und steckte sich eine Zigarette an. »Richten Sie denen aus, ich hätte es nicht geschafft«, sagte er. »Ich schätze, ich lass die Landung lieber hier oben über mich ergehen.« Er grinste und schnallte sich mit dem Gurt an, der aus den Tiefen seines Sofas lugte. »Die werden mich da unten wohl kaum vermissen«, sagte er. »Ich seh Sie dann in Kona.«

»Okay«, erwiderte ich. »Sie bleiben nicht in Honolulu?«

Er schüttelte den Kopf. »Nur lange genug, um zur Bank zu gehen«, erklärte er und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Die macht um neun Uhr auf. Spätestens zum Lunch müsste ich zu Hause sein.«

Er schmunzelte und griff in die Tasche seiner Safarijacke. »Danke, Doc«, sagte er. »Hier ist eine Kleinigkeit für Sie. Könnte ein langer Tag werden.« Er ließ ein kleines Glasfläschchen in meine Hand fallen und deutete
auf die Toilette der Crew. »Nehmen Sie’s am besten gleich da drin«, sagte er. »Bei der Landung wollen Sie doch bestimmt nichts Illegales dabeihaben, oder?«

Am frühen Morgen des 16. Januar (1779) sagte Cook zu seinem Sailing Master: »Mr. Bligh, bitte rüsten Sie ein gut bewaffnetes Beiboot aus und loten Sie die Wassertiefe.« Beide hatten etwas entdeckt, das Cook zufolge »den Anschein einer Bucht« hatte.

»Der Ort wirkt vielversprechend, Sir, und die Indianer scheinen nicht unfreundlich«, sagte Bligh.

Cook erwiderte barsch: »Gleichgültig welches Naturell diese Indianer haben, ich bin fest entschlossen, dort vor Anker zu gehen, sofern es sich um einen sicheren Ort handelt. An dieser Küste sind geschützte Plätze selten, und unsere Schiffe bedürfen dringend der Überholung.«

Bligh, der von Edgar in einem Beiboot der Discovery begleitet wurde, wies seine Männer an, in nordöstlicher Richtung zu rudern und auf einen tiefen Einschnitt in den Klippen zuzuhalten; unterwegs kam ihnen eine Armada von Kanus unterschiedlichster Größe entgegen, die alle mit großem Tempo auf die Schiffe zueilten, und deren Besatzung im Vorbeifahren mit Paddeln und Fahnen winkte und sang.

Während Bligh sich dem Strand näherte, wurde er immer zuversichtlicher, dass sie einen geeigneten Ankerplatz gefunden hatten. Die Bucht wirkte von allen Seiten geschützt, bis auf den Südwesten; doch seinen kürzlich gemachten Beobachtungen zufolge waren Winde aus dieser Richtung selten. Das herausragende Wahrzeichen dieser Bucht war ein scharfer und wie mit dem Messer aus dem schwarzen Vulkangestein geschnittener Felsgrat; dieser senkte sich von einer circa 400 Fuß hohen Erhebung im Osten über eine Meile gen Westen ab, wo er in die sanften Hügel der westlichen Ausläufer der Bucht überging. Dieser schroffe Felshang, der eine unüberwindliche Barriere zum Hinterland bildete, schien direkt aus dem Meer aufzuragen; im Verlauf des Tages jedoch, als die Flut zurückging, beobachtete Bligh, dass sich zu seinen Füßen ein schmaler Strand erstreckte  – bestehend aus schwarzen Felsen und Kieseln. Wie sich später herausstellen sollte, war der Name dieser Bucht Kealakekua (Karakakooa, wie Cook sie nannte), was »Pfad der Götter« bedeutete und von der Felsformation herrührte, die von den Bergen bis hinab zum Meer führte.

RICHARD HOUGH 
The Last Voyage of Captain James Cook


Ich stimmte zu und begab mich in aller Eile in die kleine Blechkabine. Als ich wieder herauskam, warf ich
ihm das Fläschchen zu. »Wunderbar«, sagte ich. »Jetzt fühl ich mich schon besser.«

»Ausgezeichnet«, erwiderte er. »Ich hab das Gefühl, Sie werden da drüben alle Hilfe brauchen, die Sie kriegen können.«



ABENTEUER IM ALLTAGSTROTT
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Mein Freund Gene Skinner holte uns am Flughafen in Honolulu ab. Er hatte sein schwarzes GTO-Cabrio auf dem Gehsteig neben dem Gepäckkarussell geparkt und wimmelte allgemeine Proteste mit einer unwirschen Handbewegung und dem hektischen Gebaren eines Mannes ab, der wichtigere Dinge im Sinn hat. Er marschierte im Eilschritt vor seinem Wagen auf und ab, nahm immer wieder mal einen Schluck aus einer braunen Flasche Primo-Bier und schenkte der orientalisch aussehenden Frau in Politessenuniform keine Beachtung, die verzweifelt seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken suchte, während er nur Augen für die Gepäckausgabe hatte.

Ich erspähte ihn vom oberen Ende der Rolltreppe aus und wusste, dass wir uns mit dem Umladen des Gepäcks beeilen mussten. Skinner war so daran gewöhnt, in Kriegszonen zu arbeiten, dass er ohne Skrupel mitten durch eine aufgebrachte Menge auf den Gehsteig gefahren wäre, um in Empfang zu nehmen, wen auch immer er erwartete  – in diesem Falle mich. Also eilte ich ihm mit einem geschäftsmäßigen Lächeln auf den Lippen entgegen. »Keine Sorge«, rief er. »Wir sind in einer Minute hier weg.«

Die meisten Anwesenden schienen gerne bereit, ihm
das abzukaufen. Er verbreitete unmissverständlich den Eindruck, dass man sich besser nicht mit ihm anlegte. Der schwarze GTO wirkte bedrohlich, und Skinner selbst sah noch gemeingefährlicher aus als sein Wagen. Er trug eine weiße Reef-Jacke aus Leinen mit mindestens 13 speziell angebrachten Taschen, um darin alles Erdenkliche von Phosphorgranaten bis hin zu wasserdichten Füllfederhaltern zu verstauen. Seine langen blauen Seidenhosen hatten messerscharfe Bügelfalten, und er trug keine Socken, sondern billige Gummilatschen, die bei jedem seiner hektischen Schritte auf die Bodenfliesen klatschten. Er war einen Kopf größer als alle anderen Besucher des Flughafens, und die Augen hielt er hinter einer verspiegelten blauschwarzen Saigon-Sonnenbrille verborgen. Die schwere Goldkette mit den eckigen Gliedern um seinen Hals konnte er nur bei einem Nachtjuwelier in irgendeiner finsteren Seitengasse Bangkoks gekauft haben, und die Uhr an seinem Handgelenk war eine goldene Rolex mit einem Edelstahlarmband. Seine gesamte Erscheinung passte so gar nicht in die Menge von Festlandtouristen, die der Aloha-Flug aus San Francisco herangekarrt hatte. Skinner war kein Urlauber.

Er sah mich herankommen und streckte die Hand aus. »Hallo, Doc«, sagte er mit einem neugierigen Grinsen. »Ich dachte, du bist aus diesem Gewerbe ausgestiegen.«

»Bin ich ja auch«, antwortete ich. »Aber ich hatte Langeweile.«

»Ich auch«, sagte er. »Ich wollte gerade die Stadt verlassen, als sie anriefen. Jemand vom Marathon-Komitee. Sie brauchten einen offiziellen Fotografen. Für 1000 Dollar am Tag.« Er warf einen Blick auf ein Pärchen nagelneu
aussehender Nikons, die auf dem Beifahrersitz des GTO lagen. »Ich konnte es ihnen nicht abschlagen«, sagte er. »Leicht verdientes Geld.«

»Jesus«, sagte ich. »Du bist jetzt Fotograf?«

Er beäugte seine Füße, wandte sich dann langsam in meine Richtung, verdrehte die Augen und bleckte die Zähne der Sonne entgegen. »Wir leben in den Achtzigern, Doc. Ich richte mein Angebot nach der Nachfrage.«

Skinner hatte immer schon gewusst, wie man an schnelles Geld kam. Und er war ein Ass im Lügen. Als ich ihn in Saigon kennenlernte, arbeitete er für die CIA, flog Hubschrauber für Air America und strich nebenbei, wie einige Leute aus seiner Bekanntschaft behaupteten, mehr als 20 000 Dollar die Woche mit Opiumhandel ein.

Ich habe mich nie mit ihm über Geld unterhalten, und obwohl er ein eingefleischter Journalistenhasser war, wurden wir sehr bald Freunde. Während der letzten Kriegswochen verbrachte wir eine Menge Zeit mit Opiumrauchen auf dem Fußboden seines Zimmers im Continental Palace. Mr. Hee brachte die Pfeife jeden Nachmittag gegen drei Uhr  – selbst an dem Tag, als sein Haus in Cholon von einer Rakete getroffen wurde  –, und die Gäste legten sich schweigend hin, um den magischen Rauch einzusaugen.

Immer noch ist das eine meiner deutlichsten Erinnerungen an Saigon  – ausgestreckt auf dem Boden, mit der Wange auf der kühlen weißen Fliese, und im Ohr den entrückt plappernden Sopran des Mr. Hee, der mit seiner langen schwarzen Pfeife und dem kleinen Bunsenbrenner durchs Zimmer geisterte, ständig den Pfeifenkopf nachfüllte und inbrünstig in einer Sprache deklamierte, die niemand von uns kannte.


»Für wen arbeitest du dieser Tage?«, fragte Skinner.

»Ich berichte für eine medizinische Zeitschrift über den Lauf«, sagte ich.

»Wunderbar«, sagte er prompt. »Gute Beziehungen auf dem Sektor können wir immer gebrauchen. Welche Drogen hast du bei dir?«

»Keine«, sagte ich. »Absolut keine.«

Er zuckte mit den Achseln und schaute auf, als das Band anlief und die ersten Gepäckstücke von der Rutsche polterten. »Wie auch immer«, sagte er. »Laden wir deine Sachen ins Auto und verschwinden von hier, bevor ich noch wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses eingebuchtet werde. Ich bin nicht in der Stimmung, mich mit diesen Leuten anzulegen.«

Die Menge wurde langsam aufmüpfig, und die orientalische Politesse schrieb ein Strafmandat. Ich nahm ihm die Bierflasche aus der Hand, trank einen großen Schluck, warf meine Ledertasche auf den Rücksitz seines Wagens und stellte ihn meiner Verlobten vor. »Sie müssen verrückt sein«, sagte sie, »so auf dem Gehsteig zu parken.«

»Dafür werde ich bezahlt«, erwiderte er. »Wenn ich nämlich nicht irre wäre, müssten wir euer Gepäck den ganzen Weg bis zum Parkplatz schleppen.«

Sie musterte ihn misstrauisch, während wir unsere Koffer einluden. »Aus dem Weg mit dir!«, brüllte er ein Kind an, das vors Auto gewandert war. »Willst du plattgefahren werden?«

Jetzt wich die Menge zurück. Was immer wir in ihren Augen verbrachen, war es offensichtlich nicht wert, sich dafür umbringen zu lassen. Das Kind verdrückte sich, während ich einen großen Aluminiumkoffer vom Band
wuchtete und beim Versuch, ihn an Skinner weiterzureichen, beinahe fallen ließ. Er bekam ihn jedoch zu fassen, bevor er auf den Boden prallte, und verstaute ihn sorgfältig auf dem Rücksitz des Cabrios.

Die Politesse füllte einen weiteren Strafzettel aus, unser dritter innerhalb von zehn Minuten, und ich sah, dass sie langsam die Geduld verlor. »Sie haben 60 Sekunden«, kreischte sie. »Dann lasse ich Sie abschleppen!«

Skinner tätschelte ihr liebevoll die Schulter, stieg in den Wagen und startete den Motor, der mit einem metallischen Röhren jäh ansprang. »Sie sind viel zu hübsch für diesen albernen Job«, sagte er und reichte ihr eine Visitenkarte, die er vom Armaturenbrett nahm. »Rufen Sie mich im Büro an«, sagte er ihr. »Sie sollten als Aktmodell arbeiten.«

»Was?«, schrie sie wütend, als er sanft den Rückwärtsgang einlegte.

Die Menge teilte sich widerstrebend; man war keineswegs begeistert, uns ungeschoren davonkommen zu sehen. »Ruft die Polizei!«, verlangte jemand. Die Politesse schrie aufgeregt in ihr Walkie-Talkie; währenddessen fädelten wir uns in den Verkehr ein und ließen sie in einer Wolke dröhnenden Motorenlärms zurück.

Skinner angelte sich ein weiteres Primo-Bier aus der kleinen Kühlbox im Fußraum und lenkte mit den Knien, während er mit einem Ruck die Flasche öffnete und sich eine Zigarette ansteckte. »Wohin soll’s gehen, Doc?«, fragte er. »Ins Kalaha Hilton?«

»Genau«, sagte ich. »Wie weit ist es?«

»Weit«, sagte er. »Wir müssen unterwegs halten und noch Biernachschub kaufen.«


Ich lehnte mich auf dem heißen Ledersitz zurück und schloss die Augen. Im Radio war ein schräger Song über »hula hula boys« zu hören, ein Titel von Warren Zevon:


… Ha’ina ’ia mai ana ka puana 
Ha’ina ’ia mai ana ka puana …

 



I saw her leave the luau 
With the one who parked the cars 
And the fat one from the swimming pool 
They were swaying arm in arm …


Skinner trat energisch aufs Gaspedal, und wir schossen durch eine plötzliche Verkehrslücke, haarscharf vorbei an der Heckklappe eines schleichenden Ananaslasters und mitten durch eine Meute räudiger Köter, die den Highway überquerten. Wir gerieten aufs Kiesbett, und unser Heck rutschte weg, aber Skinner brachte den Wagen wieder auf Kurs. Die Hunde wollten zuerst nicht weichen, stoben jedoch panisch in alle Richtungen auseinander, als er sich aus dem Wagen lehnte und einem von ihnen die Bierflasche seitlich über den Schädel zog. Es war ein großes gelbes Untier mit dürren Flanken und den geifernden Lefzen eines Straßenköters der zehnten Generation; er hatte den GTO mit der dumpfen Selbstüberschätzung eines brutalen Beißers attackiert, der es offensichtlich gewohnt war, dass alles vor ihm Reißaus nahm. Er ging direkt aufs linke Vorderrad los, kläffte wie wild, machte dann aber plötzlich große Augen, als ihm  – viel zu spät  – klar wurde, dass Skinner nicht vorhatte, ihm auszuweichen. Er stemmte alle vier Pfoten in den
heißen Asphalt, war aber zu schnell, um noch zu stoppen. Der GTO hatte ungefähr 50 drauf, im niedrigen Gang. Skinner ließ den Fuß auf dem Gaspedal und schwang die Bierflasche wie einen Poloschläger. Ich hörte einen dumpfen Knall, gefolgt von einem markerschütternden Jaulen, als der Köter über den Highway kugelte und unter den Rädern des Ananaslasters landete, die ihn zermalmten.

»Eine üble Plage, diese Viecher«, sagte er und warf den abgebrochenen Flaschenhals in die Landschaft. »Heimtückisch. Die springen dir an der Ampel glatt ins Auto. Eins von den Problemen, wenn man ein Cabrio fährt.«

Meine Verlobte schluchzte hysterisch, und aus dem Radio drang noch immer die schräge Musik:


I could hear their ukuleles playing 
Down by the sea … 
She’s gone with the hula hula boys 
She don’t care about me

 


 



Ha’ina ’ia mai ana ka puana 
Ha’ina ’ia mai ana ka puana


Skinner bremste ab, als wir uns der Ausfahrt näherten, die ins Zentrum Honolulus führte. »Okay, Doc«, sagte er. »Es wird Zeit, die Droge auszupacken. Ich werd nervös.«

Klar, dachte ich. Du Hundemörderschwein. »Die hat Ralph«, sagte ich hastig. »Er wartet im Hotel auf uns. Er hat eine ganze Alka-Seltzer-Flasche voll davon.«

Er nahm seinen Fuß von der Bremse und trat wieder aufs Gas, während wir unter einem großen grünen Schild
hindurchfuhren, das »Waikiki Beach 1 ½« verkündete. Sein Lächeln war mir vertraut: das fiebrige Feixen eines fickrigen Drogensüchtigen, der weiß, dass er schon bald an Stoff kommt. Ich kannte es nur zu gut.

»Ralph ist paranoid«, sagte ich. »Wir müssen vorsichtig sein.«

»Mach dir meinetwegen keine Sorgen«, sagte er. »Ich komm mit Engländern prächtig aus.«

Inzwischen hatten wir die Innenstadt Honolulus erreicht und fuhren am Wasser entlang. Auf den Straßen wimmelte es von Joggern, die ihre Tempovarianten für den großen Lauf abstimmten. Sie ignorierten den Autoverkehr, was Skinner nervös machte.

»Dieser ganze Marathon-Hype ist völlig außer Kontrolle«, sagte er. »Jeder reiche Liberale der westlichen Welt mischt da inzwischen mit. Zehn Meilen am Tag rennen sie. Es ist wie eine gottverdammte Religion.«

»Und du, läufst du auch?«, fragte ich.

Er lachte. »Scheiße, ja, klar lauf ich. Aber nur wenn die Cops mir auf den Fersen sind. Wir sind Kriminelle, Doc. Wir sind anders als diese Leute, und ich vermute, wir sind zu alt, um uns noch zu ändern.«

»Aber trotzdem sind wir Profis«, sagte ich. »Und hergekommen, um über das Rennen zu berichten.«

»Scheiß auf das Rennen, wir verfolgen es von Wilburs Vorgarten aus  – knallen uns dabei einen und steigen schwer in die Football-Wetten ein.«

John Wilbur, Vorblocker im Team der Washington Redskins, das 1973 am Super Bowl teilnahm, war ein weiterer Freund aus den wilden Zeiten; doch war er inzwischen seriös genug, um in Honolulu als respektabler
Geschäftsmann angesehen zu werden. Sein Haus im teuersten Abschnitt des Kahala Drive lag direkt an der Marathonstrecke, ungefähr zwei Meilen vor der Ziellinie … Es sei der perfekte Standort für unsere Berichterstattung, erläuterte Skinner. Wir würden den Start in der Innenstadt mitverfolgen, anschließend zu Wilbur düsen, um die Footballspiele zu verfolgen und die Läufer zu beschimpfen, wenn sie am Haus vorbeikamen, und schließlich wieder nach Downtown rauschen, um den Zieleinlauf mitzukriegen.

»Guter Plan«, sagte ich. »Hört sich an wie eine Story nach meinem Geschmack.«

»Glaub ich weniger«, erwiderte er. »Du hast noch nie so was Langweiliges erlebt wie einen dieser dämlichen Marathons … aber auf jeden Fall sind sie ein guter Vorwand, um auszuflippen.«

»Mein ich ja«, sagte ich. »Ich bin für dieses verdammte Rennen als Teilnehmer angemeldet.« Er schüttelte den Kopf. »Vergiss es«, sagte er. »Wilbur hat es vor ein paar Jahren, als er noch in Höchstform war, mit der Rosie-Ruiz-Masche versucht  – er ist an der 24-Meilen-Marke ungefähr eine halbe Meile vor allen eingestiegen und wie ein geölter Blitz auf die Ziellinie zugerast …« Er lachte. »Es war grausam«, fuhr er fort. »Neunzehn Typen haben ihn auf den letzten beiden Meilen noch überholt. Gereihert hat er, bis er kaum mehr aus den Augen schauen konnte, und die letzten 100 Meter bis zum Ziel musste er krabbeln.« Er lachte wieder. »Diese Leute sind schnell, Mann. Die haben ihn in Grund und Boden gerannt.«

»Okay«, sagte ich. »Das wär’s. Ich wollte den Scheiß eh nicht mitmachen. Es war Wilburs Idee.«


»Typisch«, sagte er. »Man muss echt auf der Hut sein. Sogar die besten Freunde belügen einen. Sie können es einfach nicht lassen.«

 


 



Wir fanden Ralph zusammengesunken an der Bar in der Ho Ho Lounge. Er verfluchte den Regen und die Wellen und die Hitze und obendrein noch alles andere in Honolulu. Er war vom Strand aus ein paar Schritte ins Meer gewatet, um sich in jenem fabelhaften Schnorcheln zu versuchen, von dem Wilbur uns vorgeschwärmt hatte  – aber noch bevor er seinen Kopf unter Wasser getaucht hatte, war er von einer Welle mitgerissen und brutal gegen eine Korallenbank geschleudert worden, die ihm ein Loch in den Rücken gerissen und eine Bandscheibe zerquetscht hatte. Skinner versuchte, ihn mit ein paar einheimischen Horrorgeschichten aufzuheitern, aber Ralph mochte nichts davon hören. Seine Stimmung war mies und wurde noch mieser, als Skinner Kokain verlangte.

»Wovon redest du eigentlich?«, schrie Ralph.

»Von Schnee, Mann«, sagte Skinner. »Speed, Muntermacher, Marschierpulver, Weißer Tod … keine Ahnung, wie ihr Limeys es nennt …«

»Du sprichst von Drogen?«, sagte Ralph schließlich.

»KLAR REDE ICH VON DROGEN!«, brüllte Skinner. »Glaubst du etwa, ich bin hergekommen, um über Kunst zu schwafeln?«

Damit war die Sache gelaufen. Missvergnügt humpelte Ralph davon, und sogar der Barkeeper musterte uns komisch.





FEUER IN DEN EIERN
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Wir hockten uns an die Bar und sahen dem Regen zu, der die Palmen am Strand peitschte. Die Ho Ho Lounge war nach drei Seiten offen, und alle paar Minuten blies eine Bö vom Meer her warme Regenschleier herein. Wir waren die einzigen Gäste. Der samoanische Barkeeper mixte stumm unsere Margaritas, ein verbissenes Lächeln auf den Lippen.

Links von uns standen auf einem Felsbrocken in einem kleinen Süßwasserpool zwei Pinguine gravitätisch nebeneinander und sahen uns beim Trinken zu. Ihre unergründlichen braunen Augen fixierten uns unverwandt und neugierig wie die des Barkeepers.

Skinner warf ihnen einen Happen Sashimi zu, den der größere aus der Luft weg fing und augenblicklich hinunterschlang. Gleichzeitig scheuchte er den kleineren Vogel mit einem Schlag seines kurzen schwarzen Flügels zur Seite.

»Diese Vögel sind irre«, sagte Skinner. »Ich hatte schon diverse höchst eigenartige Dialoge mit ihnen.«

Skinner hatte eine Weile lang geschmollt, nachdem Ralph ihm die Illusion geraubt hatte, für den Rest des Tages einem Produkt professioneller Chemie aus London frönen zu können, aber schließlich akzeptierte er
die Enttäuschung als Resultat eines irrationalen Zerwürfnisses, mit dem man in solchen Kreisen stets zu rechnen hatte.

Nach drei oder vier weiteren Drinks war wieder Verve in seiner Stimme, und er betrachtete die Pinguine mit dem Blick eines Mannes, der allmählich nichts mehr von Langeweile wissen mochte.

»Die beiden sind wie ein Ehepaar«, sagte er. »Der große ist der Gatte und verhökert ihren Hintern für ’ne Handvoll Fisch.« Er warf mir einen Blick zu. »Meinst du, Ralph mag Pinguine?«

Ich betrachtete die Vögel.

»Egal«, sagte er. »Er würde das arme Tier ohnehin umbringen. Diese Engländer ficken doch alles. Die sind pervers, samt und sonders.«

Der Barkeeper kehrte uns den Rücken zu, aber ich wusste, dass er zuhörte. Das starre Lächeln auf seinen Lippen wurde mehr und mehr zur Grimasse. Wie oft mochte er stoisch auf dem Lattenrost gestanden und zugehört haben, wie respektabel aussehende Leute davon sprachen, die Hotel-Pinguine zu vergewaltigen?

»Wie lange soll dieser verfluchte Regen noch anhalten?« , erkundigte ich mich.

Skinner blickte hinaus zum Strand. »Keine Ahnung«, erwiderte er. »Man nennt es ›Kona-Wetter‹. Die Winde drehen sich, und das Wetter kommt vom Süden herauf. Manchmal dauert es neun oder zehn Tage.«

Mir war es ziemlich egal. Im Moment reichte es mir, die Schneeverwehungen auf meiner Veranda in Colorado hinter mir gelassen zu haben. Wir bestellten uns noch zwei Margaritas und plauderten ganz entspannt. Ich behielt den Barkeeper im Auge, während Skinner mir von Hawaii erzählte.


Am ersten Dezembertag (1778) … wurde ihm klar, dass er sich der größten der bisher entdeckten Inseln näherte: Die Eingeborenen nannten sie, wie Cook schrieb, »Owyhee«. Am nächsten Morgen segelten sie dicht vor dem spektakulären Küstenstrich mit seinen gewaltigen Klippen; bewaldete Landzungen ragten weit ins Meer hinaus, schäumende Wasserfälle stürzten in die weiße Brandung, Flüsse ergossen sich aus tief eingeschnittenen Tälern. Im Inland sah man tiefe Schluchten mit donnernden Sturzbächen und eine Landschaft, in der sich Kargheit und üppige Fruchtbarkeit abwechselten; schroffe Hügel stiegen in Wellen an, türmten sich höher und höher und wurden schließlich gekrönt von schneebedeckten Gipfeln. Schnee in den Tropen! Eine weitere neue Entdeckung, ein weiteres neues Paradoxon. Erneut lag ein reiches Land vor uns, von noch viel größeren Ausmaßen als Tahiti. Durch das Fernrohr konnte man Tausende von Eingeborenen erkennen, die ihre Hütten und Arbeitsplätze verließen und in Richtung der Klippen strömten, von wo sie zu uns herüberstarrten und dabei weiße Tücher schwenkten, als würden sie den neuen Messias begrüßen.

 



RICHARD HOUGH 
The Last Voyage of Captain James Cook



Die Leute werden reizbar, wenn das Kona-Wetter aufzieht. Nach neun oder zehn Tagen mächtiger Brandung und ohne Sonne kann es auf jeder beliebigen Straße Honolulus passieren, dass sie einem die Milz aus der Bauchhöhle treten, nur weil man einen Samoaner angehupt hat. Der samoanische Bevölkerungsanteil auf Hawaii ist groß und zunehmend auffällig. Diese Menschen sind massig, gefährlich und unberechenbar jähzornig, und in ihrem Innern erwacht der Hass, sobald sie eine Autohupe hören, egal, wem die Warnung gelten soll.

Kaukasier werden von den eingeborenen Hawaiianern »haole people« genannt, und gewalttätige rassistische Übergriffe sind immer wieder Thema in den Tageszeitungen und den abendlichen Fernsehnachrichten.

Die Geschichten sind grausig und zum Teil wohl auch wahr. Besonders beliebt ist in Waikiki gegenwärtig die Story über »eine komplette Familie aus San Francisco«  – einen Anwalt, seine Frau und drei Kinder  –, die von einer Gang Koreaner vergewaltigt wurden, als sie bei Sonnenuntergang am Strand spazierten; das Ganze spielte sich angeblich so dicht am Hilton ab, dass die Gäste, die auf der Hotelveranda ihre Ananas-Daiquiris schlürften, zwar ihre Schreie bis lange nach Einbruch der Dunkelheit hörten, den Lärm aber abtaten als das zeternde Gekreisch von Möwen, die sich um ihre Fressbeute stritten.

»Geh nach Einbruch der Dunkelheit nicht mal in die Nähe des Strands«, warnte Skinner, »es sei denn, du langweilst dich zu Tode.«


Die koreanische Gemeinde in Honolulu ist noch nicht bereit, im großen Schmelztiegel aufzugehen. Koreaner werden von den haoles gefürchtet, von den Japs und den Chinesen verachtet, von den Hawaiianern verhöhnt und gelegentlich nur so zum Spaß von Gangs betrunkener Samoaner gejagt, die in ihnen nichts sehen als minderwertige Schädlinge, die ausgerottet gehören wie Kairatten und streunende Hunde …

»Und halte dich bloß von koreanischen Bars fern«, fügte Skinner hinzu. »Diese Kerle sind verkommener Abschaum  – grausame, blutrünstige kleine Bastarde, gemeingefährlicher als Ratten und verdammt viel größer als die meisten Hunde. Aus allem, was auf zwei Beinen herumläuft, können sie die Scheiße rausprügeln, außer vielleicht aus einem Samoaner.«

Ich warf einen kurzen Blick auf unseren Barkeeper, rutschte auf meinem Barhocker in Fluchtposition und stemmte beide Füße auf den Boden. Aber er bediente weiter die Registrierkasse und schien für Skinners Tiraden taube Ohren zu haben. Was soll’s?, dachte ich. Er kann sich doch sowieso nur einen von uns schnappen. Ich nahm mein Zippo von der Theke und knöpfte unauffällig meine Hemdtaschen zu.

»Mein Großvater war Koreaner«, sagte ich. »Wo können wir diese Leute treffen?«

»Was? Treffen? Die?«

»Keine Sorge. Die werden mich erkennen.«

»Scheiß auf die. Das sind keine Menschen. Es vergehen sicher noch hundert Jahre, bevor wir auch nur in Erwägung ziehen können, Koreanern zu erlauben, sich mit menschlichen Wesen zu paaren.«


Mir wurde leicht übel, aber ich sagte nichts. Der Barkeeper war immer noch mit seinem Kassensturz beschäftigt.

»Vergiss es«, sagte Skinner. »Lass mich dir eine Neger-Story erzählen. Das wird dich von den Koreanern ablenken.«

»Die kenn ich doch. Die Frau, die von der Klippe gestoßen wurde?«

»Genau«, sagte er. »Das hat allen hier eine Scheißangst eingejagt.« Er senkte die Stimme und beugte sich näher zu mir. »Ich hab sie gut gekannt. Eine schöne Frau, Chefstewardess bei Pan Am.«

Ich nickte.

»Ohne jeden ersichtlichen Grund«, fuhr er fort. »Sie stand einfach da, am Rand der Klippe, mit ihrem Freund  – da oben auf dem Gipfel, wohin sie alle Touristen schleppen  –, als plötzlich dieser verrückte Nigger von hinten angerannt kommt und ihr einen kräftigen Schubs gibt. Whacko! Über die Kante und dann 300 Meter in die Tiefe.« Er nickte ingrimmig. »Sie wurde auf halber Strecke noch zwei- oder dreimal von einem Wasserfall herumgewirbelt, und dann verschwand sie. Man hat sie nie wieder gesehen und auch keine Spur von ihrer Leiche gefunden.«

»Wieso nicht?«, erkundigte ich mich.

»Wer weiß?«, erwiderte er. »Und ihn hat man nicht mal vor Gericht gestellt. Er wurde für ›unheilbar geisteskrank‹ erklärt.«

»Ja, ich erinnere mich  – der schwarze Killer mit den Kopfhörern, stimmt’s? Derselbe Typ, der ein paar Wochen zuvor aus dem Verkehr gezogen wurde, weil er versucht hatte, nackt beim Marathon mitzulaufen?«


»Ja, der schnellste Niggerfreak der Welt. Splitternackt rannte er fast die halbe Distanz, bevor sie ihn schließlich von der Strecke holten. Der Hundsfott rannte echt schnell«, sagte er mit einem leichten Grinsen. »Zehn Cops auf Motorrädern waren nötig, um ihn einzuholen und das Fangnetz über ihn zu werfen. Soll ein Weltklasseläufer gewesen sein, bevor er ausgerastet ist.«

»Unfug«, sagte ich. »Das ist keine Entschuldigung. Bei diesen hirnlosen Killerschweinen hilft nur eins: kastrieren!«

»Absolut«, sagte er. »Und es ist auch schon geschehen.«

»Was?«

»Die Samoaner«, sagte er. »Der Verkehrsstau auf dem Freeway … Großer Gott! Hast du denn die Geschichte noch nicht gehört?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Okay«, sagte er. »Es ist eine tolle Story darüber, dass deine schlimmsten Alpträume jederzeit wahr werden können. Und zwar ohne Vorwarnung.«

»Gut. Also lass hören. Ich mag solche Geschichten. Sie wecken meine schlimmsten Ängste.«

»Das sollten sie auch. Hier bei uns zahlt sich Paranoia nämlich aus.«

»Also, was war mit den Samoanern?«

»Die Samoaner?« Er starrte kurz in seinen Drink, bevor er den Blick wieder hob. »Alle sechs sind freigekommen. Niemand wollte aussagen … Irgend so ein armer Hund steckte in einem dieser Staus im Sonntagnachmittagsverkehr auf dem Pali Highway. Hinter einem
Pick-up voller betrunkener Samoaner. Sein Wagen heizte sich auf wie eine Bombe, aber er konnte nichts machen  – keine Ausfahrt, nicht mal eine Stelle, an der er parken konnte, um dann zu fliehen. Die Samoaner machten sich einen Spaß daraus, ihm die Scheinwerfer kaputt zu treten und auf die Motorhaube zu pissen, aber er hielt fast zwei Stunden durch  – mit verriegelten Türen und hochgekurbelten Scheiben  –, bis er schließlich, vor Hitze entkräftet, die Besinnung verlor und auf seine Hupe fiel …«

»Die Samoaner rasteten augenblicklich aus«, fuhr er fort. »Mit Montiereisen schlugen sie ihm die Scheiben ein, zerrten ihn ins Freie und kastrierten ihn. Fünf von ihnen hielten ihn auf der Motorhaube nieder, während ihm der sechste die Eier abschnitt  – mitten auf dem Pali Highway an einem Sonntagnachmittag.«

Ich beobachtete den Barkeeper inzwischen sehr genau. Die Muskeln in seinem Nacken schienen anzuschwellen. Skinner hing noch immer auf seinem Hocker und war offensichtlich nicht darauf gefasst, rasch die Flucht antreten zu müssen. Die Treppe zur Lobby war ungefähr sechs Meter entfernt, und ich konnte es problemlos bis zu den Stufen schaffen, bevor das Monster mich in die Klauen bekam.

Aber noch war er friedlich. Skinner orderte die nächste Runde Margaritas und verlangte die Rechnung, die er mit einer goldenen Kreditkarte von American Express bezahlte.

Plötzlich spie das Telefon hinter der Bar eine Kaskade greller Klingeltöne. Es war meine Verlobte, die sich von oben aus dem Zimmer meldete.


Ständig riefen Sportjournalisten an, erklärte sie. Es ginge das Gerücht um, dass Ralph und ich beim Marathon mitliefen.

»Kein Wort zu diesen Mistkerlen«, ermahnte ich sie. »Alles, was du sagst, bringt uns in Schwierigkeiten.«

»Mit einem von ihnen hab ich aber schon gesprochen«, sagte sie. »Er hat an der Tür geklopft und behauptet, er sei Bob Arum.«

»Gut. Bob ist okay.«

»Es war aber nicht Arum. Es war der Laffe, den wir in Vegas getroffen haben, der Typ von der New York Post.«

»Schließ die Tür ab«, forderte ich. »Das ist Marley. Sag ihm, ich bin krank. Man hätte mich in Hilo aus dem Flugzeug geholt. Und den Namen von dem Arzt kennst du nicht.«

»Und was ist mit dem Lauf ?«, fragte sie. »Was soll ich sagen?«

»Steht absolut nicht mehr zur Debatte«, sagte ich. »Wir sind beide krank. Sag ihnen, sie sollen uns zufrieden lassen. Wir wurden Opfer eines miesen Werbegags.«

»Du Blödmann«, fauchte sie. »Was hast du diesen Leuten bloß erzählt?«

»Nichts. Wilbur war’s. Der kann seine Zunge nie im Zaum halten.«

»Er hat angerufen. Er wird um neun mit einer Limo hier aufkreuzen, um uns zur Party abzuholen.«

»Welche Party?« Ich winkte, um Skinners Aufmerksamkeit zu wecken. »Findet heute Abend eine Marathon-Party statt?«, fragte ich ihn.

Er zog ein Stück weißes Papier aus einer der Taschen seiner Safarijacke. »Hier ist das Programm«, sagte er.
»Ja, ist was Privates im Haus von Doc Scaff. Cocktails und Dinner für die Läufer. Wir sind eingeladen.«

Ich widmete mich wieder dem Telefonhörer. »Wie ist die Zimmernummer? Ich bin gleich oben. Es steigt tatsächlich eine Party. Lass die Limo nicht wegfahren.«

»Du solltest lieber mal mit Ralph reden«, sagte sie. »Er ist kreuzunglücklich.«

»Na und?«, sagte ich. »Er ist Künstler.«

»Du Mistkerl! Sei nett zu Ralph. Er ist extra aus England gekommen und hat seine Frau und seine Tochter mitgebracht  – auf dein Anraten.«

»Keine Sorge. Er kriegt schon noch, weswegen er hergekommen ist.«

»Was?«, schrie sie. »Du elender Suffkopf! Mach, dass du deinen irren Freund da unten loswirst, und kümmere dich um Ralph  – er ist verletzt!«

»Nicht lange. Er wird schon wieder, bevor die Sache hier vorüber ist.«

Sie legte auf, und ich wandte mich an den Barkeeper. »Wie alt sind Sie?«, fragte ich ihn.

Er verkrampfte sich, sagte aber nichts.

Ich lächelte ihm zu. »Sie werden sich wahrscheinlich nicht an mich erinnern«, sagte ich, »aber ich war mal der Gouverneur.« Ich bot ihm eine Dunhill an, die er ablehnte.

»Gouverneur von was?«, fragte er, ließ die Hände fallen und drehte sich zu uns um.

Skinner sprang auf. »Trinken wir auf die alten Zeiten«, sagte er zu dem Barkeeper. »Der Gentleman hier war zehn Jahre, vielleicht sogar 20 Jahre lang Gouverneur von Amerikanisch Samoa.«


»Ich kann mich nicht an ihn erinnern«, sagte der Barkeeper. »Hier kommen so viele Leute rein.«

Skinner lachte und klatschte einen 20-Dollar-Schein auf die Theke. »Ist sowieso nur Blödsinn«, sagte er. »Wir leben vom Lügen, aber wir sind anständige Menschen.«

Er beugte sich über die Theke und schüttelte dem Barkeeper die Hand. Der war froh, dass wir abzogen. Auf dem Weg in die Lobby reichte mir Skinner eine Kopie des Marathon-Terminplans und erklärte mir, wir träfen uns dann auf der Party. Er winkte mir aufgekratzt zu und signalisierte dem Hotelboy, er solle seinen Wagen vorfahren.

Fünf Minuten später, während ich immer noch auf den Fahrstuhl wartete, hörte ich kurz das fiese metallische Röhren des GTO draußen in der Auffahrt, dann verhallte der Lärm im Regen. Der Fahrstuhl kam und ich drückte den Knopf fürs oberste Stockwerk.





ER WAR KEINER VON UNS
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Ralph wurde von einer älteren Japanerin massiert, als seine Frau mich in die Suite einließ. Seine achtjährige Tocchter starrte grollend auf den Fernseher.

»Du darfst ihn jetzt nicht aufregen««, warnte mich Anna. »Er glaubt, dass seine Wirbelsäule gebrochen ist.«

Ralph war im Schlafzimmer, lag ausgestreckt auf einem Gummilaken und stöhnte erbärmlich, während die Alte seinen Rücken malträtierte. Auf der Anrichte stand eine Flasche Glenfiddich und ich goss mir einen Drink ein. »Wer war dieser fiese Schlägertyp, den du mir in der Lounge vorgestellt hast?«, fragte er.

»Das war Skinner«, erklärte ich. »Unser Kontaktmann für den Marathonlauf.«

»Was?«, rief er. »Bist du wahnsinnig? Der Mann ist drogensüchtig! Hast du nicht gehört, was er zu mir gesagt hat?«

»Worüber?«

»Du hast ihn doch gehört!«, schrie er mich an. »Der Weiße Tod!«

»Du hättest ihm was anbieten sollen«, sagte ich. »Du warst unhöflich.«


»Es war deine Schuld«, zischte er. »Du hast ihn überhaupt erst auf die Idee gebracht.« Er fiel aufs Gummituch zurück, verdrehte die Augen und bleckte die Zähne, von krampfartigen Schmerzen gepeinigt. »Zum Teufel mit dir«, ächzte er. »Deine Freunde sind alle krank, und jetzt hast du auch noch einen verdammten Drogensüchtigen aufgesammelt!«

»Beruhige dich, Ralph«, sagte ich. »Hier sind alle drogensüchtig. Wir können von Glück sagen, dass wir einen von den Guten getroffen haben. Skinner ist ein alter Freund. Er ist der offizielle Fotograf.«

»O mein Gott«, seufzte er. »Ich hab geahnt, dass es so kommen würde.«

Ich warf einen Blick über die Schulter, ob seine Frau uns zusah, dann schlug ich ihm hart gegen die Schläfe, um ihn wieder zur Vernunft zu bringen. Er brach auf dem Bett zusammen … und in eben diesem Moment kam Anna ins Zimmer. Auf einem Flechttablett brachte sie ein paar Tassen und eine Kanne Tee, die sie beim Zimmerservice bestellt hatte.

Der Tee beruhigte ihn und schon bald redeten wir wieder ganz normal miteinander. Der 12 000-Meilen-Trip von London war eine entsetzliche Tortur gewesen. Seine Frau hatte bereits in Anchorage versucht, das Flugzeug zu verlassen, und seine Tochter hatte während der gesamten Reise unaufhörlich geweint. Beim Anflug auf Honolulu war die Maschine zweimal vom Blitz getroffen worden, und eine massige schwarze Frau aus Fiji, die neben ihnen saß, hatte einen epileptischen Anfall erlitten.

Nachdem sie endlich gelandet waren, erfuhr er, dass unterwegs sein Gepäck verloren gegangen war, und der
Taxifahrer verlangte für die Fahrt zum Hotel 25 Pfund. Im Hotel nahm ihm der Mann an der Rezeption die Pässe ab, weil er kein amerikanisches Geld bei sich hatte. Der Hotelmanager legte den Rest seiner englischen Pfunde zur Sicherheit in den Safe, gestattete ihm jedoch, gegen eine Unterschrift die Schnorchelausrüstung an der Surferbude bei der Ho Ho Lounge auszuleihen.

Zu diesem Zeitpunkt habe er sich verzweifelt nach einem Rückzugsort gesehnt, erklärte er, wollte nur noch allein sein und sich im Meer entspannen … also zog er seine Schwimmflossen an und paddelte hinaus zum Riff, wo ihn dann die Welle mitriss und auf eine schartige Korallenbank schleuderte, die ihm den Rücken aufriss und ein Loch in die Wirbelsäule stanzte. Wie ein ertrunkenes Tier wurde er schließlich an den Strand geschwemmt.

»Fremde Menschen schleppten mich in eine Art Hütte«, sagte er. »Dort haben sie mich mit Adrenalin vollgepumpt. Irgendwann hatten sie mich so weit, dass ich eigenständig zur Lobby zurückgehen konnte, und als ich dort anlangte, war ich schweißüberströmt und schrie wie am Spieß. Man musste mir ein Beruhigungsmittel verabreichen und mich im Dienstaufzug nach oben bringen.«

Nur ein Anruf bei Wilbur und dessen beschwörender Einspruch konnten den Manager davon abhalten, Ralph in die Arreststation eines öffentlichen Krankenhauses auf der anderen Seite der Insel einsperren zu lassen.

Eine üble Geschichte. Es war seine erste Reise in die Tropen, gleichsam die Erfüllung eines Lebenstraums … und jetzt sah es so aus, als werde er daran sterben oder
zumindest ewig ein Krüppel bleiben. Seine Familie sei mit den Nerven am Ende, erklärte er. Wahrscheinlich würde keiner von ihnen je nach England heimkehren, nicht einmal, um angemessen bestattet zu werden. Sie würden hier für nichts und wieder nichts verrecken wie die Hunde, auf einem Felseneiland inmitten eines völlig fremden Ozeans.

Der Regen peitschte gegen die Fenster, während wir uns unterhielten. Es gab nicht das geringste Anzeichen für ein Abflauen des Unwetters, das bereits seit vielen Tagen tobte. Das Wetter hier sei schlimmer als in Wales, klagte er, und wegen der Rückenschmerzen habe er stark zu trinken angefangen. Anna weine jedes Mal, wenn er mehr Whisky verlange. »Es ist furchtbar«, sagte er. »Gestern Abend habe ich eine Literflasche Glenfiddich leergemacht.«

 


 



Ralph ist bei Auslandseinsätzen stets trübsinnig. Ich untersuchte kurz seine Wunde und bestellte telefonisch im Souvenirshop des Hotels eine reife Aloe-Pflanze.

»Schicken Sie das Ding unverzüglich rauf«, instruierte ich die Frau. »Und wir brauchen auch was, um es kleinzuhacken  – haben Sie vielleicht irgendwelche großen Messer? Oder ein Fleischerbeil?«

Sekundenlang kam keine Antwort. Dann hörte ich Rufe und Geräusche von Handgreiflichkeiten, und eine männliche Stimme kam in die Leitung. »Ja, Sir. Sie haben sich nach einer Waffe erkundigt?«

Ich spürte sofort, dass ich es mit einem Schacherer zu tun hatte. Seine Stimme klang samoanisch, ein tiefes
Krächzen, aber sein Geschäftssinn war definitiv schweizerisch.

»Was haben Sie anzubieten?«, fragte ich. »Ich brauche etwas, um eine Aloe-Pflanze kleinzukriegen.«

Es folgte eine Pause, dann war er wieder in der Leitung.

»Ich hätte da ein sehr schönes Besteck-Set, 77 Teile, dazu ein wunderbares Schlachtermesser.«

»So was kann ich mir auch vom Zimmerservice bringen lassen«, sagte ich. »Was haben Sie sonst noch anzubieten?«

Es entstand eine längere Pause. Im Hintergrund hörte ich eine Frauenstimme keifen. Es klang wie »der ist doch irre …« und »… wird uns noch die Köpfe abhacken«.

»Du bist gefeuert«, brüllte er. »Ich bin es leid, mir dein ewiges Gekeife anzuhören. Was die Leute kaufen wollen, hast du nicht zu beurteilen. Verschwinde einfach! Ich hätte dich schon längst rausschmeißen sollen!«

Erneut vernahm ich im Hintergrund Geräusche eines kurzen Handgemenges und ein Gewirr ärgerlicher Stimmen. Dann meldete er sich wieder.

»Ich denke, ich habe, was Sie suchen«, sagte er glattzüngig. »Es handelt sich um eine geschnitzte samoanische Kriegskeule. Massives Ebenholz mit acht Schlaghöckern. Damit können sie eine ganze Palme zu Brei schlagen.«

»Wie viel wiegt das Ding?«, erkundigte ich mich.

»Na ja …«, sagte er. »Also … ja, natürlich … könnten Sie einen Moment warten? Ich habe eine Briefwaage.«


Neuerliche Geräusche durchs Telefon, ein lautes Scheppern, dann wieder die Stimme.

»Sie ist sehr schwer, Sir. Meine Waage hält das nicht aus.« Er lachte glucksend. »Ja, Sir, das Ding ist echt schwer. Ich schätze, so um die fünf Kilo. Liegt in der Hand wie ein Vorschlaghammer. Gibt wohl nichts auf der Welt, was Sie mit dem Ding nicht totschlagen könnten.«

»Und der Preis?«, fragte ich.

»150.«

»150?«, sagte ich. »Für einen Stock?«

Eine Weile kam keine Antwort. »Nein, Sir«, sagte er schließlich. »Das Ding, das ich hier in der Hand halte, ist ganz bestimmt kein Stock. Es ist eine samoanische Kriegskeule, vielleicht 300 Jahre alt. Außerdem ist es eine äußerst brutale Waffe«, fügte er hinzu. »Ich könnte damit ohne weiteres Ihre Tür einschlagen.«

»Na prima«, sagte ich. »Schicken Sie die Keule umgehend in meine Suite, zusammen mit der Aloe-Pflanze.«

»Ja, Sir«, sagte er. »Und wie darf ich abrechnen?«

»Ganz, wie Sie wollen«, sagte ich. »Wir sind extrem reich. Geld spielt für uns keine Rolle.«

»Kein Problem«, sagte er. »Ich bin in fünf Minuten bei Ihnen.«

Ich legte auf und wandte mich Ralph zu, der gerade wieder von Schmerzen übermannt wurde und sich stumm auf dem glitschigen Gummilaken krümmte. »Es ist alles geregelt«, beruhigte ich ihn. »Du bist im Nu wieder auf den Beinen. Unser Mann aus dem Souvenirshop kommt gleich mit einer Aloepflanze und einer teuflischen samoanischen Kriegskeule.«

»Großer Gott!«, stöhnte er. »Noch einer!«


»Ja«, sagte ich und schenkte mir ein weiteres Becherglas Glenfiddich ein. »Er hatte diesen bestimmten Tonfall. Wahrscheinlich müssen wir ihn erst mal aufheitern.« Ich lächelte versonnen. »Früher oder später gehen wir ja doch an deinen Stoff ran, Ralph. Warum nicht jetzt gleich?«

»Welcher Stoff ?«, rief er. »Du weißt genau, dass ich keine Drogen nehme.«

»Komm schon, Ralph«, sagte ich. »Ich hab deine ewigen Lügen satt. Wo ist er?«

Bevor er mir antworten konnte, klopfte es an der Tür und ein gigantischer Samoaner stürzte ins Zimmer, brüllte »Aloha! Aloha!« und schwenkte ein mörderisch großes Negerschienbein. »Willkommen auf den Inseln!«, dröhnte er. »Ich heiße Maurice. Hier ist Ihre Waffe.«

Es war ein Ding zum Niederknien, fraglos spielend in der Lage, ein Toilettenbecken aus Marmor zu zerschmettern.

»Und hier ist ein Geschenk«, sagte Maurice und zog grinsend eine fette Marihuanablüte aus der Tasche. »Wo das herkommt, gibt’s noch massig mehr.«

»Anna!«, schrie Ralph. »Anna! Ruf den Manager!«

Ich tippte Maurice auf die Schulter und führte ihn hinaus auf den Flur. »Mister Steadman ist heute nicht er selbst«, erklärte ich ihm. »Er war Schnorcheln und hat sich den Rücken an einer Korallenbank verletzt.«

Maurice nickte. »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie Hilfe brauchen. Ich habe viele Verwandte in Honolulu. Ich kenne viele Ärzte.«

»Ich auch«, erwiderte ich. »Ich bin selbst Arzt.«


Wir packten einander zum Abschied an den Unterarmen, und er eilte zum Fahrstuhl. Ich kehrte ins Schlafzimmer zurück und zerkleinerte die Aloe-Pflanze. Die senilen Kommentare von Ralph ignorierte ich einfach. Seine Frau schaute nervös zu, wie ich die Wunde sorgfältig mit dem grünen Brei abdeckte. »Es ist nichts Schlimmes«, sagte ich ihr. »Der Rücken ist nur geschwollen. An den Feuerkorallen ist er mit Gift in Berührung gekommen, aber der Aloebrei wird die Reizung heilen.«

 


 



Unmittelbar nach der Aloe-Behandlung wurde Ralph ohnmächtig. Aber 20 Minuten später krakeelte er schon wieder wie gehabt, und ich überredete ihn, einen Beutel Baldrianwurzeln zu kauen, wodurch er prompt seine Nerven beruhigte. Die krampfartigen Schmerzattacken ließen nach, und er konnte sich im Bett aufsetzen, um auf die Abendnachrichten im Fernsehen zu starren, völlig unbeeindruckt von Bildern, die zeigten, wie Halbstarke an einem öffentlichen Strand in der Nähe von Pearl Harbor einen Touristen zu Hackfleisch machten. Sein Blick war trübe und sein Gesicht kränklich fahl. Speicheltropfen rannen ihm übers Kinn. Er redete nur stockend, aber als ich ihm von der Limo erzählte, die uns in drei Stunden abholen und zu einer Party bringen sollte, schien er sich sehr zu freuen. »Das gibt uns die Möglichkeit, Kontakte zu machen«, sagte er. »Ich will einen Deal mit Budweiser aushandeln.«

Darauf ging ich nicht weiter ein. Ist nur Baldriangebrabbel, dachte ich. Vielleicht hab ich ihm zu viel gegeben.


Er sabberte schon wieder und verfiel ins Schielen. Dann versuchte er, sich eine Zigarette zu drehen, verstreute aber den Tabak übers Bett, so dass ich ihm die Drehmaschine wegnehmen musste.

Er schien es gar nicht zu bemerken. »Regnet es noch immer?«, murmelte er. »Ich ertrage dieses schreckliche Wetter nicht mehr. Es bringt mich um.«

»Keine Bange«, beruhigte ich ihn. »Diese kleine klimatische Laune haben wir bald hinter uns. Wir müssen nur einen Blick auf den Marathonlauf werfen, dann können wir nach Kona verschwinden und uns entspannen. Da drüben ist das Wetter prima.«

Er nickte und starrte durch den dichten Regenschleier auf einen winzigen roten Golfwagen, der sich langsam und lautlos auf dem Fairway des Wailalee Country Clubs bewegte.

»Kona?«, fragte er schließlich. »Ich dachte, wir reisen nach Guam. Wegen der Politik.«

»Was?«

»Guam«, sagte er. »Irgend so ein Typ aus Oregon hat mich doch angerufen …«

»Das war Perry«, sagte ich. »Von Running.«

»Genau. Der Redakteur. Er sagte, wir würden nach Guam reisen, um dort die verfluchten Wahlen zu beobachten.«

»Was?«

»Nächsten Sonntag.«

»Nein, Ralph«, sagte ich schließlich. »Nächsten Sonntag findet der Honolulu-Marathon statt. Und deswegen sind wir hier.«

»Marathon?«


Ich musterte ihn. Seine Zähne drängten unter den Lippen hervor und seine Augen waren nur noch rote Schlitze. Die Wirkung des Baldrians würde bald nachlassen. Womöglich würde er mir ohne ein Stimulans irgendwelcher Art wegsterben.

Ich bot ihm die Flasche Glenfiddich an, die er gierig mit beiden Händen an sich riss und mit einem heiseren Klageton an die Lippen setzte. Er schluckte einmal, stieß einen animalischen Grunzlaut aus und kotzte übers ganze Bett.

Ich bekam ihn gerade noch zu fassen, bevor er auf den Boden fiel, und schleppte ihn ins Bad. Die letzten Meter krauchte er ohne Hilfe auf allen vieren, aber unter der Dusche sank er kraftlos auf die Knie.

Ich drehte gleichzeitig beide Hähne bis zum Anschlag auf und schloss die Tür, damit seine Frau und seine Tochter seine abartigen Schreie nicht hörten.

 


 



Die Party am Abend war ein Reinfall. Zum Dinner kamen wir zu spät, und überall empfingen uns »No Smoking«-Schilder. Ralph versuchte sich unter die Leute zu mischen, sah aber so krank aus, dass keiner der Gäste mit ihm sprechen mochte. Viele waren Weltklasseläufer, fanatische Gesundheitsapostel, und Ralphs Anblick ließ sie erschaudern. Der Aloe-Brei hatte seinen Rücken halbwegs kuriert, aber er bewegte sich immer noch wie ein Schlaganfallrekonvaleszent, und seine gesamte physische Erscheinung stimmte nicht gerade heiter. Er humpelte baldrianbedröhnt mit seinem Skizzenblock von Raum zu Raum, bis ihn schließlich ein Mann
im silbernen Nike-Overall nach draußen führte und ihm riet, sich in die Leprakolonie auf Molokai einweisen zu lassen.

Als ich ihn fand, lehnte er am Stamm eines Affenfruchtbaums am entfernten Ende der Hartholzterrasse und stritt sich erbittert mit einem Fremden über Marihuana.

»Eine ganz schreckliche Sucht ist das«, keifte er. »Allein vom Geruch wird mir schon übel. Ich kann nur hoffen, dass Sie im Gefängnis landen.«

»Du versoffener Hundsfott«, sagte der Fremde. »Leute wie du kosten unser Marihuana den guten Ruf!«

Ich trat hastig zwischen die beiden und ließ dabei meinen vollen Becher Bier auf die Terrasse fallen. Flink wie eine Eidechse sprang der Fremde beiseite und ging in Karateposition. »Fass mich nicht an!«, brüllte er.

»Du landest ganz bestimmt hinter Gittern«, sagte ich zu ihm. »Ich hatte dich gewarnt, diesem Mann Drogen zu verkaufen! Siehst du nicht, dass er krank ist?«

»Was?«, schrie er. Dann ging er auf mich los und trat brutal mit den Stollen seines Laufschuhs nach meinen Beinen. Aber er verfehlte sie, verlor das Gleichgewicht und stürzte mir entgegen. Ich drückte ihm meine Zigarette ins Gesicht, und er taumelte zwischen uns herum, wie wild nach der glühenden Asche an seinem Kinn fuchtelnd.

»Verschwinde!«, rief ich. »Wir wollen keine Drogen! Behalt deine gottverdammten Drogen für dich!«

Andere Gäste hielten den Mann in Schach, während wir davoneilten. Die Limo wartete am Ende der Auffahrt. Der Fahrer sah uns kommen, ließ den Motor an,
sammelte uns während der Fahrt auf, gab Gummi und raste mit kreischenden Reifen aus der Auffahrt. Auf dem Weg zum Hotel bekam Ralph zwei Krampfanfälle. Der Fahrer reagierte hysterisch und wollte an einer Ampel auf dem Waikiki Boulevard einen Krankenwagen anhalten, aber ich drohte, eine Zigarette in seinem Nacken auszudrücken, wenn er uns nicht schnellstens zum Hotel fuhr.

Dort angekommen schickte ich ihn zur Party zurück, um die anderen abzuholen. Der samoanische Nachtportier half mir, Ralph in sein Zimmer zu tragen. Anschließend kaute ich zwei Beutel Baldrianwurzeln und fiel ins Koma.

 


 



Die nächsten paar Tage verbrachten wir mit intensiver Recherche. Keiner von uns hatte den blassesten Schimmer, was sich bei einem Marathon abspielte oder warum die Leute überhaupt mitliefen, und daher hielt ich es für angebracht, ein paar Fragen zu stellen und uns vielleicht mal unter die Läufer zu mischen. Das klappte auch ganz gut, nachdem Ralph endlich kapiert hatte, dass wir nicht nach Guam unterwegs waren und es sich bei Running nicht um ein politisches Magazin handelte. Gegen Ende dieser Woche waren wir hoffnungslos verwirrt vom Läuferkauderwelsch wie »Kohlenhydratspeicher«, »saure Muskeln«, »Pronation«, »Vorderfuß/Ferse-Theorien«; obendrein hatte man uns so reichhaltig mit rätselhaftem Werbematerial zugeschüttet, dass ich mir einen neuen Pierre-Cardin-Seesack kaufen musste, um das Zeug zu transportieren.


Wir besuchten alle Vorveranstaltungen des Laufs, aber unsere Anwesenheit schien die Leute nervös zu machen, daher verlegten wir uns darauf, die Recherche in der Ho Ho Lounge des Hilton zu betreiben. Wir unterhielten uns so viele Stunden mit so vielen Läufern, dass ich schließlich den Überblick verlor und die Leute nur noch zur Weißglut trieb.

Es regnete Tag für Tag, aber wir lernten, damit zu leben … und am Vorabend des Laufs so gegen Mitternacht fühlten wir uns für den Rummel gerüstet.





DIE ZUM SCHEITERN VERURTEILTE GENERATION
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Irgendwann gegen vier Uhr morgens trafen wir am Startplatz ein  – zwei Stunden vor Beginn des Laufs. Aber bereits jetzt ging es dort zu wie im Irrenhaus. Die Hälfte der Läufer war offenbar die ganze Nacht aufgeblieben, außerstande, zu schlafen, und zu aufgedreht, um zu reden. Die Luft war gesättigt vom Gestank nach menschlichen Exkrementen und Vaseline. Um fünf warteten die Langstreckenläufer bereits in langen Schlangen vor der Phalanx chemischer Toiletten, die Doc Scaff und seine Leute hatten aufstellen lassen. Durchfall kurz vor dem Rennen gehört zum Alptraumstandard aller Marathonläufe, und in Honolulu war es nicht anders. Es gibt eine Menge guter Gründe, aus einem Rennen auszusteigen, aber Verdauungsbeschwerden gehören nicht dazu. Es gilt, von der Startlinie mit einem Bauch voll Bier und sonstigem billigen Kraftfutter wegzukommen, das sehr schnell verbrennt …

Kraft durch Kohlenhydrate. Kein Fleisch. Für diese Leute verbrennt Eiweiß nicht schnell genug. Sie wollen Stärke. Ihre Mägen rotieren im Schnellgang, und in ihren Köpfen geistert die Furcht.


Werden sie bis zum Ziel durchhalten? Das ist die zentrale Frage. Die meisten wollen einfach nur das »Finisher«-T-Shirt. Ans Gewinnen ist für kaum jemanden zu denken außer einer stillen Handvoll: Frank Shorter, Dean Matthews, Duncan MacDonald, Jon Sinclair … Das waren diejenigen mit den niedrigen Nummern auf den Hemden: 4, 11, 16. Sie würden als Erste starten.

Die anderen, die Läufer  – Menschen, die vierstellig nummeriert waren  –, standen aufgereiht hinter den Rennern und würden eine ganze Weile warten müssen, bis sie loslaufen konnten. Carl Hatfield wäre schon auf halbem Weg nach Diamond Head, bevor die Leute mit den hohen Nummern ihre Vaselineflaschen wegwerfen und sich endlich in Bewegung setzen würden; und sie wussten bereits jetzt, dass nicht einer von ihnen den Sieger zu Gesicht bekommen würde, bevor der Lauf vorüber war. Vielleicht schafften sie es mit etwas Glück, beim Bankett ein Autogramm zu ergattern …

Wir sprechen hier von zwei klar zu unterscheidenden Gruppen, von zwei völlig verschiedenen Marathonläufen. Die Renner würden alle bis spätestens 9 Uhr 30 morgens den Lauf hinter sich haben und bereits angetrunken sein. Zu ungefähr derselben Zeit würden sich die Läufer mit wackligen Knien an Wilburs Haus am Fuß des »Heartbreak Hill« vorbeischleppen.

 


 



Um 5 Uhr 55 sprangen wir auf die Heckklappe von Don Kardongs KKUA-Radio-Übertragungswagen, ergatterten so die besten Plätze und fuhren im zweiten Gang mit so ziemlich genau 11,5 Meilen pro Stunde dem Läuferfeld
voraus. Geplant war, uns an Wilburs Haus abzusetzen und auf dem Rückweg wieder einzusammeln.

Irgendein Irrer mit einer vierstelligen Nummer auf der Brust preschte von der Startlinie los wie eine Hyäne auf Speed und hätte beinahe unseren Radiowagen und die zwei Dutzend Cops auf Motorrädern eingeholt, die uns eskortierten … aber es ging ihm rasch die Puste aus.

Bei Wilbur sprangen wir aus dem Wagen und improvisierten unverzüglich am Bordstein eine Bar mit Kommandozentrale. Während der nächsten Minuten standen wir im Regen und bombardierten die auftauchenden Läufer mit allen erdenklichen Kraftausdrücken und Schmähungen.

»Du bist doch jetzt schon im Eimer, Mann, du schaffst es nie.«

»Hey, Fettsack, willst du ’n Bier?«

»Lauf, du Lahmarsch.«

»Nimm die Beine in die Hand.«

»Friss Scheiße und krepier«, war Skinners Lieblingsspruch.

Ein stämmiger Läufer in der vorderen Reihe schnaubte zurück: »Dich seh ich auf dem Rückweg.«

»Niemals. Du kommst nämlich gar nicht zurück. Du schaffst es nicht mal bis zum Ziel! Du brichst demnächst zusammen.«

Nur selten hat man die Gelegenheit, jemandem die unmenschlichsten und brutalsten Beleidigungen, die einem in den Sinn kommen, ungestraft an den Kopf zu werfen; doch hier konnte man sich darauf verlassen, dass keiner der Beschimpften stehen bleiben und einen Streit ausfechten würde, besonders nicht mit
einer Bande ketzerischer Perverslinge, die ausgestattet mit tragbaren Fernsehern, Strandschirmen, kistenweise Bier und Whisky, lauter Musik und wilden Weibern am Rande der Laufstrecke kampierten und Zigaretten rauchten.

Es regnete  – ein leichter, warmer Regen, der jedoch beharrlich genug war, die Straßen nass zu halten, und daher konnten wir vom Bordstein aus jeden Schritt der Läufer auf dem Pflaster hören.

Die Champions an der Spitze des Feldes passierten uns ungefähr 30 Sekunden, nachdem wir vom fahrenden Übertragungswagen gesprungen waren, und das Geräusch ihrer Laufschuhe auf dem nassen Asphalt war nicht viel lauter als der Regen. Das Klatschen harter Gummisohlen auf dem Straßenbelag war noch nicht zu vernehmen; das würde erst später ertönen, wenn die Renner vorbei waren und die erste Welle der Läufer auftauchte.

Die Könner laufen geschmeidig, mit fein abgestimmtem Schrittrhythmus, ähnlich wie ein Wankelmotor. Keine Energieverschwendung, kein Zweikampf mit der Straße, kein Joggerhoppeln. Diese Menschen gleiten, und sie gleiten sehr schnell.

Die Läufer sind da anders. Nur sehr wenige von ihnen schweben, und noch weniger laufen schnell. Und je langsamer sie sind, desto mehr Krach machen sie. Als die Vierstelligen vorbeikamen, wurde der Sound des Marathons bestürzend laut und konfus. Das sanfte Sausen der federnd vorübergleitenden Könner war zum brodelnden Höllengetöse klatschender und stampfender Füße entartet.


Während der nächsten Stunde verfolgten wir den Lauf im Radio. Inzwischen regnete es zu stark, um am Straßenrand auszuharren, daher machten wir es uns im Wohnzimmer bequem, um im Fernsehen Football anzuschauen und das fette Frühstück zu vertilgen, das Carol Wilbur »für die Trunkenbolde« angerichtet hatte, bevor sie um vier Uhr in der Frühe losgezogen war, um den Marathon mitzulaufen. (Sie kam, alle Achtung, gegen 15 Uhr 50 ins Ziel.) Es war kurz vor acht, als wir einen Anruf von Kardong aus dem Radiowagen erhielten, uns am Straßenrand bereitzuhalten und auf einen fahrenden Pick-up aufzuspringen, der sich auf dem Weg zum Ziel befand.

Duncan MacDonald, Lokalmatador und zweimaliger Sieger, hatte ungefähr an der 15-Meilen-Marke die Führung übernommen und besaß inzwischen so viel Vorsprung, dass er den Lauf nur noch verlieren konnte, wenn er plötzlich ausfiel  – was trotz seines Rufs als unberechenbarer Einzelgänger und seiner gelassenen Verachtung für althergebrachte Trainingsgewohnheiten recht unwahrscheinlich war. Selbst betrunken war er noch ein Langstreckenläufer von Weltklasse, und wenn er erst einmal in Führung lag, war er kaum mehr von jemandem einzuholen.

Er hatte das Feld weit hinter sich gelassen, als er die 24-Meilen-Marke vor Wilburs Haus passierte, und wir fuhren  – ungefähr zehn Meter vor ihm  – die letzten beiden Meilen bis zum Ziel auf der Heckklappe des Ü-Wagens mit … und als er den langen Weg von Diamond Head herunterkam, umringt von Motorradpolizisten und pfeilschnell wie das legendäre Rennpferd Secretariat
auf der Zielgeraden in Churchill Downs, wirkte er überlebensgroß.

»Großer Gott«, murmelte Skinner. »Sieh sich einer an, wie der Mistkerl rennt.«

Sogar Ralph war beeindruckt. »Wirklich sehr schön«, sagte er leise. »Der Mann ist wahrhaftig ein Athlet.«

Was wohl stimmte. Es war, als sähe man Magic Johnson bei einem schnellen Konterlauf zu oder würde Zeuge, wie Walter Payton beim Football einen Gegenspieler »stehen ließ«. Ein Könner in vollem Lauf ist ein Bild der Eleganz. Zum ersten Mal in dieser Woche leuchtete mir ein, was es mit dieser Rennerei auf sich hatte. Es war nur schwer vorstellbar, dass irgendwer oder irgendwas Duncan MacDonald jetzt noch einholen konnte, und er atmete noch nicht mal schwer.

Wir trieben uns noch eine Weile am Ziel herum und verfolgten, wie die anderen Renner eintrafen. Dann fuhren wir zurück zu Wilbur, um uns die Läufer anzusehen. Die schleppten sich den ganzen restlichen Morgen bis in den Nachmittag hinein an uns vorbei, mehr tot als lebendig. Die letzten »Zieleinläufer« trudelten ein paar Minuten nach 18 Uhr ein, gerade früh genug, um den Sonnenuntergang mitzubekommen und sich eine Runde Applaus von den wenigen Rikschafahrern abzuholen, die noch immer an der Ziellinie im Park herumlungerten.

Marathonlauf ist wie Golf ein Sport, bei dem vor allem die Teilnahme zählt, nicht das Siegen. Deswegen verkauft Wilson so viele Golfschläger und Nike so viele Laufschuhe. Die Achtziger werden kein erfolgreiches Jahrzehnt für Sportarten sein, bei denen sich alles nur ums Siegen dreht  – ausgenommen davon sind vielleicht
Spitzenveranstaltungen des Profisports wie zum Beispiel der Super Bowl oder die Boxweltmeisterschaft im Schwergewicht. Und entweder wir gewöhnen uns an diese Vorstellung, oder wir lassen uns vom Verlieren in den Wahnsinn treiben. Manche Leute werden das bestreiten, aber nicht viele. Das Konzept »Siegen durch Verlieren« hat bereits Wurzeln geschlagen, und viele sagen, dass es vernünftig klingt. Der Honolulu-Marathon war ein Vorzeigeprojekt dieser Neuen Ethik. Der Hauptpreis bei diesem Wettlauf war ein graues »Finisher«-T-Shirt für jeden der viertausend Zieleinläufer. Das Durchhalten war der Test, und die Einzigen, die ihn nicht bestanden, waren diejenigen, die aufgaben.

Es gab kein besonderes T-Shirt für den Sieger, der mit so großem Vorsprung ins Ziel lief, dass nur eine Handvoll der anderen ihn bis zum Ende des Laufs überhaupt zu Gesicht bekam … und keiner von ihnen kam auf den letzten beiden Meilen vor dem Ziel nahe genug an MacDonald heran, um zu sehen, wie ein wahrer Sieger läuft.

Die anderen fünf-, sechs- oder gar sieben- oder achttausend Teilnehmer hatten ihre ureigenen Gründe, mitzulaufen … und genau das ist der Aspekt, den wir näher betrachten müssen; die raison d’être sozusagen … Warum laufen diese Dummbeutel eigentlich? Warum bestrafen sie sich so gnadenlos, ohne auch nur einen Preis dafür einzuheimsen? Was für ein kranker Instinkt mochte achttausend vermeintlich intelligente Menschen dazu treiben, um vier Uhr morgens aufzustehen, um dann so schnell wie nur möglich durch die Straßen von Waikiki zu torkeln? Und das 26 selbstmörderische Meilen weit, in einem Marathonlauf, bei dem weniger als ein Dutzend
von ihnen sich die Chance auf den Sieg ausrechnen durfte?

Das sind Fragen, die das Leben interessant machen können, während eines Wochenendes als Spesenritter im besten Hotel Honolulus. Aber das Wochenende ist jetzt vorüber, und wir haben unsere Basis nach Kona verlagert, 150 Meilen entfernt  – an die »Goldküste« von Hawaii, wo ein jeder, der auch nur den kleinen Finger im einheimischen Immobilienmarkt hat, dir erzählt, das Leben sei besser, üppiger, gemächlicher und … ja … sogar in jeder Beziehung reicher als auf irgendeiner der anderen Inseln in diesem rauen kleinen Labyrinth aus vulkanischen Pickeln mitten im Pazifik, 5000 Meilen entfernt von allem.

Es gibt für all diese Läufer keinen vernünftigen Grund, teilzunehmen. Nur ein Narr würde zu erklären versuchen, warum viertausend Japaner im Höchsttempo an der USS Arizona, dem gesunkenen Mahnmal in der Mitte von Pearl Harbor, vorbeirennen, zusammen mit weiteren vier- oder fünftausend amerikanischen Liberalen, die sich mit Bier und Spaghetti auf Hochtouren gebracht haben und allesamt die ganze Chose so ernst nehmen, dass höchstens einer von zweitausend schmunzelt, weil ein 26 Meilen langer Wettlauf, an dem viertausend Japaner teilnehmen, am Morgen des 7. Dezembers nur einen Steinwurf weit von Pearl Harbor beginnt und endet …

39 Jahre danach. Was haben diese Leute zu feiern? Und warum an diesem blutbefleckten Jahrestag?

Es war ein grotesker Gig in Honolulu, und jetzt wird es sogar noch grotesker. Wir reden hier nämlich über
einen Sport, der ungeahnte Dimensionen entfaltet. Was aussah wie ein bezahlter Urlaub auf Hawaii hat sich zum Alptraum entwickelt  – und zumindest eine Person hat zu bedenken gegeben, wir hätten vielleicht die letzte Zuflucht des liberalen Geistes vor Augen, oder doch zumindest die letzte Sache, die noch funktioniert.

Lauf um dein Leben, Sportsfreund, denn was anderes bleibt dir nicht. Dieselben Leute, die in den Sechzigern ihre Einberufungen verbrannten und dann in den Siebzigern von der Bildfläche verschwanden, haben sich jetzt aufs Laufen verlegt  – als die Politik versagte und man persönliche Beziehungen nicht mehr in den Griff bekam; nachdem McGovern gescheitert war und Nixon direkt vor unseren Augen zerbarst … nachdem Ted Kennedy sich ohne die geringste Chance um den Präsidentenjob beworben und Jimmy Carter jeden zum Verlierer gemacht hatte, der je ein Wort von dem geglaubt hatte, was zu irgendeinem Thema über seine Lippen gekommen war, und nachdem die Nation sich en masse den atavistischen Weisheiten Ronald Reagans zugewandt hatte.

Also, jetzt haben wir jedenfalls die Achtziger, und es wird endlich Zeit, klarzustellen, wer Biss hat und wer nicht … Was vielleicht  – oder auch nicht  – eine Erklärung für den merkwürdigen Anblick ist, den zwei Generationen politischer Aktivisten und sozialer Anarchisten bieten, aus denen letztendlich, 20 Jahre später, Läufer geworden sind.

Warum ist das so?

Das zu untersuchen sind wir hergekommen. Ralph ist aus London angereist  – mit seiner Frau und seiner achtjährigen
Tochter  –, um sich mit dieser abwegigen Frage herumzuschlagen; eine Frage, die ich ihm als lebenswichtig präsentiert habe, obgleich die Möglichkeit besteht, dass sie nicht die geringste Bedeutung hat.

Warum nicht stattdessen nach Aspen fahren und ein bisschen Spaß mit den Neuen Blöden haben?

Oder warum nicht Hollywood geißeln? Und sei es nur, um es dem Abschaum dort heimzuzahlen … Oder zurück nach Washington zum letzten Akt von »Bedtime for Bonzo« mit Ronald und seinem Chimp?

Warum sind wir hierhergekommen, auf die »Sandwich Islands«, wie sie früher genannt wurden, und tun uns ein halbgares Spektakel an, bei dem sich achttausend reiche Leute über die Straßen von Honolulu quälen und das Ganze auch noch Sport nennen?

Na ja … es gibt einen Grund; oder zumindest gab es einen, als wir übereinkamen, diese Sache durchzuziehen.

Die Fata Morgana.

Ja, das war der Grund  – dieses farbenprächtige und elegante Traumbild am Himmel. Wir hatten uns beide vom Journalismus zurückgezogen; Jahr für Jahr härter und härter zu schuften für weniger und immer weniger Lohn macht einen Menschen irgendwann kirre. Wenn man erst mal kapiert hat, dass man mehr Geld verdienen kann, indem man nur einmal die Woche ans Telefon geht, als damit, Geschwafel für öffentliche Druckerzeugnisse in einem Tempo abzusondern, das höchstens drei oder vier Stunden Schlaf pro Nacht und Arbeitsschichten von 30, 60 oder gar 80 Stunden am Stück mit sich bringt, fällt es einem schwer, sich aufzuraffen  – und
das trotz der Aussicht, aus den hinteren Reihen einen Blick auf das werfen zu können, was sich in der Welt so zuträgt.

Journalismus ist eine gültige Eintrittskarte, mit der man persönlichen Zutritt zu den Ereignissen erhält, die andere Leute nur im Fernsehen betrachten können  – was ja ganz nett ist, aber nicht für die Miete reicht; und auf Menschen, die in den Achtzigern ihre Miete nicht bezahlen können, wartet Ärger. Wir sind in ein mieses Jahrzehnt eingetreten, eine brutale Darwin’sche Krise, die Freiberuflern glücklose Tage bringt.

In der Tat. Es ist an der Zeit, Bücher zu schreiben  – oder sogar Filme, wenn man zu denen gehört, die gute Miene zum bösen Spiel machen können. Auf diesem Sektor winkt das Geld, und mit Journalismus ist nichts mehr zu holen.

Doch es lockt die Action, und nach Action wird man schnell süchtig. Wie hübsch ist die Vorstellung, nur zum Hörer greifen zu müssen, um an jeden beliebigen Ort der Welt zu reisen, für den man sich interessiert  – innerhalb von 24 Stunden und das auch noch auf fremde Rechnung.

Das eben vermisst man: nicht das Geld, sondern die Action  – und letztlich habe ich darum Ralph aus seinem Schlösschen in Kent gescheucht, damit er mit mir einen Ausflug nach Hawaii macht und sich das seltsame Phänomen »Laufen« anschaut. Vernunftgründe gab es dafür nicht; ich fand nur, es sei an der Zeit, mal wieder in die Welt hinauszuziehen … die Wut zu schüren, die Instrumente zu stimmen … und Weihnachten auf Hawaii zu verbringen.





WARUM WERDEN WIR BELOGEN?
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Am nächsten Tag flüchteten wir aus Honolulu. Wir erwischten gerade noch die letzte Maschine, bevor der Flughafen wegen eines schweren Unwetters geschlossen wurde und man die Surf-Wettkämpfe an der Nordküste absagte. Ralph war am Durchdrehen wegen seiner Rückenschmerzen und wegen des Wetters, aber Wilbur versicherte ihm, dass im geruhsamen Kona stets Sonnenschein herrschte.

Die Ferienhäuser waren gebucht, und der Agent, Mr. Heem, sollte uns am Flughafen abholen. Onkel John würde in ein paar Tagen mit seiner Familie zu Besuch kommen. Bis dahin galt es, die Sonne zu genießen und draußen vor dem Haus, wo das Meer ruhig war wie ein See, kleine Tauchgänge zu wagen.

Genau. Ich war definitiv reif dafür  – und sogar Ralph war begeistert. Der ständige Regen in Honolulu war ihm furchtbar aufs Gemüt geschlagen, und die Wunde über seiner Wirbelsäule wollte nicht heilen. »Du siehst krank aus«, sagte ich zu ihm, als er mit der riesigen IBM Selectric, die er im Hotel hatte mitgehen lassen, ins Flughafengebäude taumelte.

»Ich bin krank«, schrie er. »Langsam aber sicher verrottet
mein ganzer Körper. Gott sei Dank geht es nach Kona. Ich brauche Ruhe. Und ich muss die Sonne sehen.«

»Keine Angst, Ralph«, sagte ich. »Wilbur hat sich um alles gekümmert.«

Davon war ich jedenfalls überzeugt. Schließlich hatte er keinen Grund, mich zu belügen, zumindest keinen, den ich zu jenem Zeitpunkt hätte erahnen können.

Doch ich hatte mich getäuscht. Fast alles, was er gesagt hatte, war gelogen. Unser Leben sollte zur Hölle auf Erden werden. Unser Weihnachten ein Alptraum. Angst und Einsamkeit sollten unser Leben beherrschen, das schrittweise außer Kontrolle geriet. Und wir alle sollten uns von Tag zu Tag kränker und kränker fühlen. Es würde keine Rettung kommen, kein Lachen erklingen, nur Wahnsinn, Verzweiflung und Chaos.

Mr. Heem, der Makler, wartete bei unserer Ankunft im Kailua-Kona Airport, einer kleinen Palmenoase am Ufer des Ozeans, ungefähr zehn Meilen außerhalb der Stadt. Die Sonne stand schon recht tief, und auf der Landebahn breiteten sich Pfützen aus, aber Mr. Heem versicherte uns, das Wetter sei bestens. »Manchmal gibt es hier am Spätnachmittag einen kleinen Schauer«, sagte er. »Aber ich denke, diese Erfrischung wird Ihnen willkommen sein.«

Er hatte in seinem Wagen nicht genügend Platz für unser gesamtes Gepäck, und deswegen fuhr ich mit einem einheimischen Fischer in die Stadt, der sich Captain Steve nannte. Er sagte, er sei am Strand unser Nachbar. Wir luden das Gepäck auf seinen El-Camino-Pick-up, und ich schickte die anderen mit Mr. Heem los.


Man konnte den Eindruck gewinnen … als wären die Schiffe zufällig an einem Kulminationspunkt im Leben dieser Gemeinschaft eingetroffen; das Ganze wirkte wie ein Höhepunkt, der für ihr weiteres Schicksal ausschlaggebend war. Polynesische Begeisterungsfähigkeit mochte ihren Teil dazu beitragen, aber damit war die Mannschaft ja bereits vertraut. In dieser Bucht jedoch schien die gesamte Bevölkerung kurz vor einem Ausbruch kollektiven Wahnsinns zu stehen …

Die Kanus dirigierten Cooks Boot zur Ortschaft Kealakekua im östlichen Ausläufer der Bucht. Sobald sie den Strand betreten hatten, bemerkten Cook, King und Bayly die große Stille, die einen deutlichen Kontrast zu dem aberwitzigen Tumult rund um die Schiffe bildete. Weiterhin fiel ihnen auf, dass sich die Atmosphäre dieser Zeremonie deutlich von jeder anderen unterschied, die man bisher miterlebt hatte  – so, als würden sie verehrt und zugleich bewacht: halb Gott, halb Gefangener. Kanina packte Cook fest bei der Hand, kaum dass sie auf dem vulkanischen Steinstrand gelandet waren, und führte ihn davon wie einen Inhaftierten. Ein Eingeborener marschierte vor ihnen her und stimmte einen Trauergesang an, den er beständig wiederholte. Darin dominierte das Wort Lono; und als die Eingeborenen, die aus ihren Hütten getreten waren, um sie zu begrüßen, dieses vernahmen, warfen sie sich vor ihnen auf den Boden.

Der Zug marschierte an einer Mauer aus Lavagestein entlang durch die Ortschaft in Richtung des Morai, den sie hier Heiau nannten. Es war eine große,
rechteckige Plattform aus schwarzem Stein, zwischen schwankenden Kokospalmen gelegen, deren Umfang wohl 20 auf 40 Yards betragen mochte. Umgeben war der Platz von einem reparaturbedürftigen Zaun, auf den 20 menschliche Schädel aufgespießt waren. Grob geschnitzte groteske Holzfratzen grinsten von Pfählen herab und trugen zum bedrohlichen Charakter dieses heiligen Ortes bei. Im inneren Bezirk erhob sich ein halbkreisförmiges, mit kunstvollen Bildnissen geschmücktes, aber gefährlich aussehendes Gerüst sowie ein Altar, auf dem einige Opfergaben lagen, unter anderem Früchte und ein halbverwestes Schwein.

Inzwischen waren vier weitere Eingeborene eingetroffen, die zeremonielle Gewänder und aus Hundehaar geflochtene Zauberstäbe trugen und beständig das Wort Lono1 sangen.

RICHARD HOUGH 
The Last Voyage of Captain James Cook



Ralph war nervös und ließ mich höchst ungern mit einem Fremden allein. »Ich seh es doch in seinen Augen«, sagte er. »Der ist garantiert süchtig. Und es ist bestimmt kein Zufall, dass er wie ein arglistiger Troll hier rumhockte, als wir aus dem Flugzeug stiegen.«

»Lächerlich«, widersprach ich. »Er holt seine Freundin ab. Die Leute hier sind freundlich, Ralph. Wir haben Honolulu hinter uns!«

»Großer Gott!«, stöhnte er. »Du lügst ja schon wieder. Die sind überall  – und du bist einer von ihnen!«

»Stimmt«, sagte ich. »Und dieser Heem ebenfalls. Er hat mir schon was zugesteckt, kaum dass wir aus dem Flugzeug raus waren.«

Er glotzte mich entgeistert an und zog hastig seine Tochter an sich. »Einfach grässlich«, flüsterte er. »Perverser als pervers.«

Der Highway vom Flughafen in die Stadt war eines der hässlichsten Wegstücke, die mir je unter die Augen gekommen waren. Die gesamte Gegend war eine Wüste aus schroffen schwarzen Felsen, Meile um Meile eine raue Mondlandschaft unter der Last bedrohlich niedriger Wolken. Laut Captain Steve überquerten wir einen alten Lavastrom, der bei einer der letzten Eruptionen des irgendwo links von uns im Nebel versteckten 4500 Meter hohen Mauna Kea entstanden war. Rechts von uns markierte eine schmale Reihe Kokospalmen am Horizont die neue Westgrenze von Amerika, und eine verlassen wirkende Mauer aus schartigen Lavaklippen ragte über den Pazifik mit seinen weißen Schaumkronen. Wir befanden uns hier 2500 Meilen westlich vom Seal Rock Inn, auf halbem Weg nach
China, und als Erstes sah ich am Stadtrand eine Texaco-Tankstelle und gleich daneben einen Imbissstand von McDonald’s.

Captain Steve reagierte auf meine Beschreibung des Anwesens, zu dem er mich bringen sollte, mit offensichtlichem Unbehagen. Als ich von einem Paar eleganter Strandhäuser in japanischem Stil sprach, mit Blick auf einen Pool aus schwarzem Marmor und einen saftigen grünen Rasen, der sich hinunterzog an eine anmutige Bucht, schüttelte er nur traurig den Kopf und wechselte das Thema. »Wir nehmen mein Boot und ziehen bestimmt den einen oder anderen fetten Marlin aus dem Wasser«, sagte er.

»Ich hab in meinem ganzen Leben noch keinen Fisch gefangen«, sagte ich. »Irgendwie hab ich kein Händchen dafür.«

»In Kona werden Sie was fangen«, versprach er mir, als wir in die Innenstadt von Kailua abbogen, ein äußerst belebtes Geschäftsviertel am Rand der Bucht, in dem halbnackte Leute mitten im Straßenverkehr emsig hin und her rannten wie die Sandkrabben.

Wir fuhren mittlerweile nur noch im Kriechtempo, bemüht, den Fußgängern auszuweichen, aber als wir am Kona Inn vorbeikamen, kam ein schmerbäuchiger Mann mit weißem Haar, der in jeder Hand eine Bierflasche schwenkte, aus der Einfahrt gerannt und schrie: »Du Drecksstück! Ich brech dir das Genick!« Mit voller Wucht knallte er seitlich gegen unseren Wagen und quetschte dabei meinen aus dem Fenster gelehnten Arm ein. Der Schreihals fiel rücklings auf die Straße, und ich wollte die Tür öffnen, um rauszuspringen und
auf ihm rumzutrampeln, aber mein Arm war total taub. Ich konnte ihn nicht heben und ebenso wenig meine Finger bewegen.

Ich stand immer noch unter Schock, als wir an einer roten Ampel hielten und mir eine Gruppe grell aufgetakelter Frauen auffiel, die nach Prostituierten aussahen. Sie standen im Schatten eines Banyanbaums auf dem Gehsteig. Plötzlich tauchte eine von ihnen direkt neben mir auf, beugte sich ins Fenster und brabbelte lauthals auf Captain Steve ein. Sie streckte die Hand aus und versuchte ihn zu packen. Mit meinem abgestorbenen Arm konnte ich nicht mal das Fenster hochkurbeln. Doch als sie abermals über mich hinweggriff, drückte ich ihr meine brennende Zigarette in die Handfläche. Die Ampel wurde grün, und Captain Steve gab Gas. Die kreischende Hure blieb auf den Knien mitten auf der Kreuzung zurück. »Gut gemacht«, sagte er zu mir. »Der Kerl hat mal für mich gearbeitet. Ein erstklassiger Mechaniker.«

»Was?«, stutzte ich. »Die Hure da eben?«

»Das war keine Hure«, sagte er. »Das war Hilo Bob, ein schamloser Transvestit. Er hängt jeden Abend da an der Ecke rum, zusammen mit all den anderen Freaks. Allesamt Transen.«

Ich fragte mich, ob Mr. Heem wohl auch Ralph und seine Familie an diesen Sehenswürdigkeiten vorbeigefahren hatte. Ich malte mir aus, wie Ralph in einem Verkehrsstau mit einer ganzen Gang von Transvestiten in einen handgreiflichen Streit geriet, ohne zu wissen, mit wem er es da zu tun hatte. Geifernde Huren mit giftig geschminkten Gesichtern, die ihn mit tiefen Stimmen
anbrüllen, Beutel mit Dope vor seiner Nase schwenken und amerikanisches Geld verlangen.

An diesem Ort saßen wir jetzt also für mindestens einen Monat fest, denn die Miete für unser Domizil betrug 1000 Dollar die Woche, und die Hälfte, die im Voraus fällig gewesen war, hatten wir bereits an Mr. Heem bezahlt.

»Ist ’ne böse Sache«, sagte Captain Steve, als wir wieder Tempo zulegten und die Stadt hinter uns ließen. »Diese Freaks haben eine wichtige Kreuzung besetzt, und die Cops können nichts dagegen machen.« Er scherte plötzlich aus, um den birnenförmigen Jogger, der auf dem Seitenstreifen lief, nicht zu überfahren. »Hilo Bob rastet jedes Mal aus, wenn er meinen Wagen sieht«, sagte er. »Ich hab ihn nach seiner Geschlechtsumwandlung gefeuert. Also hat er sich einen Anwalt genommen und mich wegen seelischer Grausamkeit verklagt. Er will eine halbe Million Dollar.«

»Jesus«, sagte ich und rieb mir immer noch den verletzten Arm. »Eine Gang gemeingefährlicher Kampflesben, die auf der Hauptstraße Autofahrer terrorisieren.«

»Ja«, fuhr er fort. »Ich hab wirklich Geduld bewiesen und mir mit Bob Mühe gegeben, aber er war schließlich zu durchgeknallt für die Kunden. Ich komm morgens zum Boot, hab einen schrecklichen Kater, und er liegt schlafend auf der Eistruhe, das Haar orange gefärbt und Lippenstift übers ganze Gesicht verschmiert. Nach seiner Operation wurde er extrem aufmüpfig und war ziemlich schräg drauf. Außerdem trank er plötzlich immer mehr. Ich wusste nie, was auf mich zukam. Eines Morgens tauchte er auf und hatte sich die Arschpartie
aus seinen Jeans rausgetrennt, aber das ist mir erst aufgefallen, als wir den Hafen schon hinter uns hatten und ich ihm das Ruder überließ. Ich hatte eine Familie von Japsen an Bord, und die sind alle gleichzeitig ausgerastet. Der Großvater war ein berühmter Angler, ungefähr 90 Jahre alt, und sie hatten ihn den ganzen Weg nach Kona geschafft, damit er seinen letzten Marlin fangen konnte. Ich stand oben im Turm, immer noch angeschlagen und im Halbschlaf, als unten in der Kabine lautes Geschrei ertönte. Es hörte sich an, als würden sie Bob massakrieren. Ich kletterte mit meiner geladenen 45er die Treppe runter, und eine alte Frau, die nur unwesentlich größer war als einen Meter, schlug mir mit einem Harpunengriff ins Gesicht. Ich wurde auf der Stelle besinnungslos, und als ich wieder erwachte, fuhr das Boot ungesteuert im Kreis, und Bob hing außenbords, verfangen in den Schleppschnüren des Angelauslegers. Zwei Haken steckten in seinem Rücken und das Wasser war blutrot, aber sie erlaubten mir nicht, zu stoppen und ihn wieder an Bord zu holen. Der alte Mann wollte ihn unbedingt im Wasser erschießen. Ich musste ihnen 500 Dollar in bar geben, bevor sie mich Bob hochhieven ließen, und auf dem Weg zurück in den Hafen stachen sie noch drei- oder viermal auf ihn ein.« Er lachte bitter. »Es war das schlimmste Erlebnis, das ich je auf See hatte. Sie haben mich bei der Küstenwache gemeldet, und beinahe hätte ich meine Lizenz verloren. Die Story stand auf der Titelseite unserer hiesigen Zeitung. Außerdem beschuldigten sie mich noch des sexuellen Übergriffs, und ich musste mich in einer öffentlichen Anhörung verteidigen.« Abermals lachte er. »Du
meine Güte! Wie soll man das den Leuten erklären? Der Erste Maat lässt sich den Hosenboden aus den Jeans schneiden und läuft dann blank an Deck herum.«

Ich schwieg. Die ganze Geschichte wurde mir langsam unheimlich. Ich fragte mich, wo wir gelandet waren. Und wenn Ralph angeln wollte? Captain Steve schien okay zu sein, aber seine Storys waren beängstigend. Sie liefen den allermeisten Vorstellungen von moderner Sportfischerei zuwider. Viele seiner Kunden verpflegten sich zum Lunch ausschließlich mit Koks, erklärte er; andere soffen Bier, bis sie durchdrehten und sich prügeln wollten  – besonders an Tagen, an denen die Fische nicht bissen. Bis zum Mittag nichts an der Angel, und der Captain geriet schwer unter Druck. Für 500 Dollar am Tag verlangten die Kunden große Fische; und ein Tag ganz und gar ohne Fang entfachte auf der langen Rückfahrt bei Sonnenuntergang schnell eine Meuterei. »Man ist vor keiner Überraschung sicher«, sagte er. »Ich hab schon erlebt, dass Leute ohne jede Vorwarnung versucht haben, mich mit dem Fischhaken aufzuspießen. Darum trage ich meine 45er immer bei mir. Wenn man 20 Meilen draußen auf See ist, können einem die Cops nicht helfen.« Er warf einen Seitenblick auf die Brandung, die sich ungefähr 100 Meter rechts von uns donnernd an den Felsen brach. Ich wusste, da draußen war der Ozean, aber die Sonne war untergegangen, und ich sah nichts als tiefe Dunkelheit. Der nächste Küstenstrich in dieser Richtung war Tahiti, 2600 Meilen südlich von hier.

Inzwischen regnete es, und er stellte die Scheibenwischer an. Stoßstange an Stoßstange krochen wir auf
dem Highway entlang. Er war beidseitig gesäumt von Apartmenthäusern im Rohbauzustand, brandneuen Wohnanlagen und Baustellen, auf denen bisher nur Planierraupen und Kräne siedelten. Am Straßenrand tummelten sich langhaarige Halunken, die ihre Surfbretter schleppten und sich nicht um den Verkehr scherten. Captain Steve wurde langsam unruhig, behauptete aber, wir seien gleich da.

»Es ist eine dieser versteckten Auffahrten«, murmelte er und ging vom Gas, um die Nummern auf einer Reihe Blechbriefkästen lesen zu können.

»Unmöglich«, sagte ich. »Mir hat man erklärt, die Häuser liegen ganz am Ende einer schmalen Landstraße.«

Er lachte, trat abrupt auf die Bremse und schwenkte nach rechts durch eine enge Schneise im Buschwerk neben der Straße. »Da wären wir«, sagte er und bremste nochmal mit aller Kraft, um nicht Mr. Heems Wagen zu rammen. Der parkte mit geöffneten Türen inmitten einer Ansammlung schäbiger Bretterbuden ungefähr fünf Meter neben dem Highway. Es war niemand zu sehen und der Regen wurde immer dichter. Wir luden in aller Eile das Gepäck aus dem Camino und schafften es in die nächstgelegene Hütte, eine kärgliche kleine Schachtel, möbliert mit gerade mal zwei Pritschen und einem Sofa von der Heilsarmee. Durch die gläserne Schiebetür hatte man tatsächlich wie versprochen Aussicht aufs Meer, aber aus Furcht vor der tosenden Brandung trauten wir uns nicht, sie zu öffnen. Riesige Wellen donnerten auf die schwarzen Felsen vor der Veranda. Weiße Gischt peitschte das Glas und das Wasser rann
ins Wohnzimmer, an dessen Wänden es von Kakerlaken wimmelte.

Die Stürme tobten die ganze Woche über: morgens trübe Sonne, nachmittags Regen und nachts grauenhafte Brandung. Wir konnten nicht mal im Pool schwimmen, geschweige denn Tauchen gehen. Captain Steve war voller Mitgefühl, weil wir nicht ins Meer konnten, ja uns nicht mal in seine Nähe wagten. Wir konferierten jeden Tag über Telefon mit ihm, verfolgten den Wetterbericht und hofften auf Besserung.

Wie der Captain mir erklärte, war das Problem ein Unwetter irgendwo draußen im Pazifik  – eventuell ein Hurrikan über Guam oder vielleicht auch etwas Schlimmeres weiter unten im Süden bei Tahiti. Jedenfalls schickte eine Naturgewalt, die wir weder lokalisieren noch kontrollieren konnten, von irgendeinem weit entfernten Ort riesige Wogen über den Ozean. Hawaii befindet sich so weit draußen inmitten des Nichts, dass eine milde Brise 3000 Meilen entfernt in der Straße von Malakka eine zehn Zentimeter hohe Kräuselwelle zu einem sechs Meter hohen Brecher auftürmen kann, bevor sie Kona erreicht. Kein anderer Ort der Welt bekommt so beständig die heftigen Auswirkungen anderer Leute Wetter zu spüren.

Die Kona-Küste liegt auf der vom Wind abgekehrten Seite der Großen Insel, von den beiden über 4000 Meter hohen Vulkanen vor den vorwiegend nordöstlichen Böen geschützt. Die gesamte Ostküste der Insel ist eine zerklüftete Einöde aus Farnkraut und schwarzem Geröll, gegeißelt von denselben arktischen Winden, welche die Nordküste von Oahu zum Paradies für Surfer machen.


Aber dieselbe Welle, die ein Surfbrett in die Höhe hebt, kann auch ein Motorboot packen und mit höllischer Geschwindigkeit in Richtung Strand katapultieren. Niemand, der diese Schlittenfahrt je mitgemacht hat, möchte das Abenteuer nochmal erleben. »Man hat keine Chance, da heil rauszukommen«, bedeutete mir Captain Steve. »Wenn du versuchst, Kurs zu halten, wirst du auf den Felsen zerschlagen wie ein rohes Ei  – und wenn du versuchst, auf dem Wellenkamm zu wenden, schlägt das Boot quer und fängt an zu rollen. So oder so  – du bist erledigt.«

Einem Freund sei es mal passiert, erzählte er. »Er kam eines Nachmittags mit seiner Touristengruppe von der See wieder rein. Die Leute waren übel gelaunt, weil keiner was gefangen hatte. Daher behielt er sie sorgfältig im Auge, während er gleichzeitig über Funk mit seiner Frau sprach, ohne die Wellen zu beobachten. Plötzlich wurde er gewahr, dass es ihn drei Meter hoch aus dem Wasser gehoben hatte und sie so schnell auf den Hafen zurasten, dass er nur noch von Bord springen konnte. Sein Boot schoss an ihm vorbei und er hörte die Schreckensschreie der armen Teufel auf dem Weg in die Felsen.« Er grinste betreten. »Ein Typ war gerade unter Deck und wechselte die Hosen, als das Boot kenterte. Er musste zwei Stunden lang unter dem Boot in einer Luftblase ausharren, bevor wir ihn rausholen konnten. Wir tauchten mit Sauerstofftanks unter ihn, packten ihn an den Beinen und zogen ihn ungefähr sechs Meter nach unten, bevor wir ihn schließlich raufholen konnten.« Er schüttelte den Kopf und ließ das Grinsen. »Jesus«, sagte er. »Ich hoffe, so was muss ich nie wieder erleben. Er war
splitternackt und total hysterisch, als wir ihn schließlich auf dem Kai hatten. Grausam. Die ganze Meute lachte ihn aus, und das machte ihn nur noch verrückter. Einer der Burschen, die ihm aus dem Dingi helfen wollten, hat immer noch überall auf dem Arm die Abdrücke seiner Zähne. Anschließend schloss er sich in einem Auto ein, und wir mussten eine Scheibe einschlagen, um ihn rauszuholen.«

»Das Boot hatte Totalschaden«, fügte er hinzu. »Wahrscheinlich so um die 50 000 oder 60 000 Dollar. Die Überreste sanken und blockierten fünf Tage lang die Hafeneinfahrt.«

 


 



Solche Wellen sind an der Kona-Küste selten, denn dort ist das Wasser gewöhnlich friedlicher als überall sonst auf den Inseln  – außer wenn das Wetter umschlägt und der Wind von Westen her bläst.

Mark Twain hat nicht gelogen  – wenigstens nicht, was den Pazifischen Ozean im Winter betrifft. Die Kona-Küste im Dezember ist die Hölle auf Erden. Höchstens ein dummdreistes Säugetier würde sich hier in die Brandung wagen  – und das, obwohl der Strand auf der Leeseite der Großen Insel liegt, der windgeschützten also.

Gott allein weiß, was sich auf der Luvseite abspielt, in der Gegend von Hilo … dort liegt die »wet coast«, wie es so schön heißt, und selbst Immobilienmakler mahnen, sich unter keinen Umständen dorthin zu begeben.

Vor Kona warnen sie allerdings nicht … und daher fällt diese Aufgabe mir zu; zumindest solange das Gras grün ist und die Flüsse gen Meer fließen. Die Kona-Küste von Hawaii mag für ein paar Stunden am heißesten Tag im Sommer ein lohnender Ausflugsort sein  – aber im Winter traut sich nicht mal ein Fisch in diese Gegend: Wenn dich die Brandung nicht killt, dann tut es die Flut, und jedem, der versucht, dir was anderes weiszumachen, sollte man die Zähne mit einem Stemmeisen ausschlagen.


Unser Leben lang haben wir vom »Stillen Ozean« gehört, vom »sturmlosen Pazifik«, von der »ruhigen und erbaulichen Überfahrt zu den Sandwich-Inseln« 2 und von den »stetig wehenden Passatwinden«, die unveränderlich seien und nie »umschlagen«; als Kinder haben wir gelesen, wie dieser eingebildete alte Esel Balboa von einer hohen Klippe aus auf eine weite See herabblickt, die ruhig und friedlich wie ein Fischteich daliegt, wie er vor Entzücken einen Freudentanz aufführt  – was Spanier bekanntlich bei jeder Gelegenheit tun  –, wie er ein paar Worte in seiner Muttersprache brüllt, die Fahne seiner Nation schwenkt und seine großartige Entdeckung »Pazifik« nennt. So hat er eine Lüge in die Welt gesetzt, die Generationen von Schülern in die Irre führte und führen wird, solange der alte Ozean existiert. Wenn ich damals dabei gewesen wäre, mit meinem heutigen Wissensstand, dann hätte ich zu diesem Balboa gesagt: »Also, wenn Sie sich dann ausreichend zur Schau gestellt haben auf diesem bemerkenswerten Felsen und mit Tanzen fertig sind, dann packen Sie lieber Ihre Siebensachen und machen Sie, dass Sie fortkommen, denn Sie waren etwas voreilig, als Sie diesem schlafenden Knaben einen Mädchennamen gaben, ohne sich zuvor nach seinem Geschlecht zu erkundigen.«

Dieser Balboa wäre der Wahrheit wohl nähergekommen, wenn er den Ozean »Vier-Monats-Pazifik« getauft hätte. Ich habe erfahren, dass in den Sommermonaten
durchaus gutes Wetter, ruhige See und eine stete Brise vorherrschen. Zusätzlich gibt es am Frühlingsende und zu Herbstbeginn einen Monat und ein paar Tage schönes Wetter. Während der übrigen sieben oder acht Monate des Jahres kann man mit recht großer Wahrscheinlichkeit mit Gegenwinden und Rückenwinden rechnen und mit Winden von achtern und Winden von ein paar Strich über achteraus und Winden, die senkrecht von unten nach oben wehen, und wieder anderen Winden, die so schnurgerade von oben nach unten blasen, dass der Vorbesan-Leesegel-Klüverbaum ein Loch in sie hineinbohrt, so glatt wie ein Teleskop. Und die See rollt, springt, wogt und brandet unter dem Schiff, dass es abwechselnd hoch- und hinunter-, hin- und hergeworfen wird, wenn diese Sturmwinde wehen. Wenn sie abflauen, kommt die alte Nordwester-Dünung heran und bezieht Posten und hält Wache und bringt die Meereswogen wieder auf Trab, bis die Winde sich ausgeruht haben und in der Lage sind, neuen Ärger zu stiften.

Kurzum: Der Pazifik ist sieben oder acht Monate im Jahr rau  – nicht stürmisch, man verstehe mich nicht falsch  –, ihn als »stürmisch« zu bezeichnen, wäre nicht gerechtfertigt, aber er ist wechselhaft und unwirtlich und eben sehr rau. Hätte also dieser Balboa-Constrictor einen Namen erfunden, der etwas mit »wild« oder »ungezähmt« zu tun hätte, dann wäre eine klare Mehrheit von zwei Monaten im Jahr auf seiner Seite gewesen.

MARK TWAIN 
Post aus Hawaii







	HST:
	Ich rufe an wegen der Hochwasserwarnung, die ich eben im Radio gehört habe. Wir sind hier draußen zu Besuch, eigentlich Touristen.


	COP:
	Ja  – und wo sind Sie abgestiegen?


	HST:
	Hinter Magic Sands.


	COP:
	Direkt am Strand?


	HST:
	Sie sagen es.


	COP:
	Okay  – wir erwarten Hochwasser gegen vier Uhr heute Morgen.


	HST:
	Und was heißt das für mich? Wir hatten hier draußen bereits ziemlich hohes Hochwasser.


	COP:
	Nun, das heißt, möglicherweise werden die Wel lenberge heute Morgen um vier Uhr eine Höhe von 17 Fuß erreichen.


	HST:
	17 Fuß? Wo wird das gemessen? Das ist ja  – Mann  – richtig hoher Seegang, oder?


	COP:
	Stimmt. Hat was mit einem Sturm im Norden der Inseln zu tun. Im Moment handelt es sich aber nur um eine Vorwarnung. Sollten Sie jedoch lose Gegenstände draußen liegen haben, ist es empfehlenswert, sie zu sichern.


	HST:
	Ist zu befürchten, dass Felsen aus dem Ozean losgerissen und in unser Schlafzimmer geschleudert werden?


	COP:
	Nein, ganz so schlimm dürfte es hoffentlich nicht werden. Aber  – wenn es richtig übel wird, kommt natürlich der CD, der Rettungsdienst, zum Einsatz.


	HST:
	Na ja, wenn sich das Ganze um vier Uhr morgens ereignet, schlafen die meisten von uns noch, hoffentlich. Wie erfahren wir dann, ob es ernst wird?


	COP:
	Also, wir kommen wahrscheinlich mit einigen Streifenwagen, oder die Feuerwehr fährt über den Alii Drive und fordert über Lautsprecher zum Verlassen der Häuser auf. Im Moment handelt es sich jedoch nur um eine Vorwarnung.


	HST:
	Das hier ist also dieser Sturm aus dem Norden? Und es wird noch schlimmer?


	COP:
	Um vier Uhr morgens wird die Flut ihren höchsten Stand erreicht haben.


	HST:
	Und dann wird’s gefährlich?


	COP:
	Richtig. Aber im Moment scheint es ziemlich ruhig zu sein.


	HST:
	Stimmt. Ich war gerade in der Innenstadt  – dort kam es mir recht ruhig vor.


	COP:
	Die Wellen in der Kailua Bay erreichen gerade mal fünf Fuß und in Kaheo Bay ist gar nichts zu beobachten  – keinerlei Wellen.


	HST:
	Wie hoch waren die Wellen, die wir vor ungefähr zwei Wochen hatten? Da gab es nämlich Schwierigkeiten hier bei uns. Das Wasser kam bis zur Veranda.


	COP:
	Das weiß ich wirklich nicht. Da muss ich wohl keinen Dienst gehabt haben, denn ich kann mich nicht erinnern.


	HST:
	Es gab keinen Alarm. So besonders hoch waren sie nicht. Vielleicht acht oder zehn Fuß  – ich suche ja nur nach einem Vergleich. Na ja, wir werden sehen, nicht wahr?


	COP:
	Richtig, wie ich schon sagte, im Moment wird Ihnen nur geraten, Gegenstände, die Sie auf Ihrer Veranda aufbewahren, zu sichern.


	HST:
	(lacht) Sichern …


	COP:
	Und man wird Schritte einleiten, die Bevölkerung in Strandnähe gegebenenfalls zu alarmieren.


	HST:
	Schritte? Was denn für Schritte? Telefonanrufe? Sirenen? Wie erfahren wir das? Wie gesagt  – wahrscheinlich schlafen wir noch.


	COP:
	Nun, wie ich bereits erwähnte, wird man entweder die Lautsprecher der Streifenwagen oder Feuerwehrfahrzeuge benutzen – (Pause)  –, und die werden Sie garantiert wecken.


	HST:
	Okay, und wir werden bestimmt nicht von einem tsunami aus unseren Betten gespült?


	COP:
	Kein tsunami. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.


	HST:
	Okay, danke Ihnen.


	COP:
	Keine Ursache. Bye.









TITTEN WIE ORANGEROTE FEUERBÄLLE
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Auf meiner Seite der Ferienanlage kam alle Arbeit zum Erliegen, je mehr sich die Feiertage näherten. Ich igelte mich ein, um die Football Playoffs zu verfolgen, am Telefon hohe Wetten mit Wilbur abzuschließen und meine Gewinne für Feuerwerkskörper zu verschleudern. Die Weihnachtstage sind auf Hawaii auch die Zeit des jährlichen Festes für Lono,

den Gott des Überflusses und der Ausschweifung. Die Missionare mochten die Eingeborenen vielleicht gelehrt haben, Jesus zu lieben, doch im Grunde ihrer heidnischen Herzen können sie ihn nicht leiden: Für diese Menschen ist Jesus zu verklemmt. Er hatte keinen Humor. Die Rangordnung der Götter und Göttinnen der alten hawaiianischen Kultur wird durch ihre Macht bestimmt, nicht durch ihre Reinheit, und sie werden ebenso für ihre Laster verehrt wie für die imponierende Anzahl ihrer Tugenden. Im Grunde sind sie nicht anders als wir Menschen  – nur größer, kühner und in jeder Beziehung besser.

Die beiden Lieblinge sind Lono und Pele, die lüsterne Vulkangöttin. Wenn Pele ein Fest gab, kamen alle; sie war eine wollüstige langhaarige Schönheit, die nackt auf
flüssiger Lava tanzte, in jeder Hand eine Kalebasse mit Gin, und derjenige, dem das nicht gefiel, wurde auf der Stelle umgebracht. Pele hatte ihre Probleme  – gewöhnlich mit aufmüpfigen Liebhabern und gelegentlich mit ganzen Armeen  –, aber letztendlich behielt sie stets die Oberhand. Und wie es die Legende will, lebt sie noch immer in ihrer Höhle unter einem Vulkan am Mt. Kilua und kommt von Zeit zu Zeit hervor, um über die Insel zu streifen. Dazu bedient sie sich aller erdenklichen Erscheinungsformen: Manchmal nimmt sie die Gestalt eines schönen jungen Mädchens auf einem magischen Surfbrett an, ein andermal tritt sie als abgetakelte Dirne auf, die allein an der Bar des Volcano House hockt. Aber gewöhnlich und aus Gründen, die keine der Legenden je schlüssig dargelegt hat, erscheint sie in Person einer runzligen alten Frau, die mit einer Flasche Gin im Knappsack per Anhalter über die Insel zieht.

Ob Pele und Lono je zusammengekommen sind, ist immer noch eine von Geheimnissen umwitterte Frage, aber als Spieler würde ich darauf wetten. Auf diesen Inseln finden die beiden mächtigsten Gottheiten der hawaiianischen Geschichte einfach nicht genug Raum, um tausend Jahre umherzuziehen, ohne dabei einander zu Leibe zu rücken.

König Lono, Herrscher über alle Eilande, lange bevor die Hawaiianer es zu einer Schriftsprache brachten, ist nicht vom selben Schlag wie Jesus, obwohl er allem Anschein nach über dieselben grundanständigen Instinkte verfügt haben dürfte. Er war ein weiser Herrscher, und seine Regentschaft wird in der Legende als eine Zeit des Friedens, des Glücks und des Überflusses gepriesen  –
die gute alte Zeit sozusagen, bevor der weiße Mann auftauchte  –, was vielleicht auch der Grund dafür sein mag, dass man ihn nach seinem Verschwinden in den Stand eines Gottes erhoben hatte.

Lono war auch ein chronischer Radaubruder mit nicht zu zügelndem Temperament, einem wachen Auge für die nackten Tatsachen des Lebens und der Vorliebe für einen starken Drink zu jeder erdenklichen Gelegenheit. Diese Charaktereigenschaften wurden zwar von seinen Untertanen rückhaltlos bewundert, sorgten daheim aber unablässig für Probleme. Seine Frau, die liebliche Königin Kaikilani Alii, stand ihm in Launenhaftigkeit und Jähzorn nicht nach, und der hochherrschaftliche Hausfrieden wurde häufig durch wüste Streitereien erschüttert.

Bei einer dieser Szenen prügelte König Lono seine Königin durch die Hütte und versetzte ihr, zumindest einmal, einen so brutalen Schlag, dass er sie versehentlich tötete. Kaikilanis Tod stürzte ihn in so abgrundtiefen Kummer, dass er seine königlichen Pflichten aufgab, sich auf eine Wanderschaft über die Inseln machte und dabei eine Reihe von Box- und Ringkämpfen bestritt, bei denen er sich jedem Gegner stellte. Doch bald hatte er genug davon und trat, wie es heißt, irgendwann gegen Ende des achten oder neunten Jahrhunderts unbesiegt ab. Immer noch verstört und von innerer Leere geplagt ging er in einem magischen Kanu auf die Reise in »fremde Länder« und versprach, zurückzukehren, sobald die Zeit reif sei.

Seither warten die Eingeborenen auf diesen Moment, geben sein Versprechen von Generation zu Generation
weiter und feiern am Ende eines jeden Jahres in treuem Angedenken an ihren lange verlorenen Gottkönig zwei Wochen lang eine enthemmte Orgie mit wilden Partys und Großfeuerwerken. Die Missionare taten alles in ihrer Kraft Stehende, um die Eingeborenen von ihrem Glauben an eine längst überfällige Wiederkehr eines Alter Ego von Christus zu entwöhnen, und moderne Politiker versuchen seit Jahren, den alljährlichen Feuerwerkswahnsinn während der Weihnachtsfeiertage einzuschränken oder sogar zu verbieten, aber bisher sind alle Bemühungen unwirksam geblieben.





ES GIBT KEINE REGELN
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Wir erfuhren diese Dinge  – oder zumindest einige davon  – von Captain Steve, dem einheimischen Fischer und Charterbootbesitzer, mit dem wir bereits bei der Ankunft auf dem Kailua-Kona-Airport Bekanntschaft geschlossen hatten, und der in der Folge unser Freund und Helfer auf der Insel wurde. Captain Steve besaß ein fürs Hochseeangeln voll ausgestattetes Motorboot und war entschlossen, uns mit hinauszunehmen, damit wir einen Marlin fingen  – eine Geste wohlmeinender Gastfreundschaft, die versprach, unseren Aufenthalt in Kona noch befriedigender und aufregender zu machen, als ohnehin vorgesehen. Wilbur hatte ebenfalls einen Angelausflug für uns arrangiert, und Stan Dzura, ein alter Freund aus Colorado, besaß ein Motorboot und hatte uns angeboten, es jederzeit zu benutzen, wenn es uns danach war.

Bis zu diesem Punkt hatte es den Anschein, als sei alles so weit in bester Ordnung; und als die Wintersonnenwende nahte, war ich optimistisch genug, meinen Sohn Juan nach Hawaii einzuladen, damit er ungefähr eine Woche lang diese wundervolle Art des Wassersports genießen konnte. Die Kona-Küste ist einer der reichsten Fischgründe für Sportfischer und wird von
Kennern in einem Atemzug mit allem genannt, was um die Bahamas oder das Great Barrier Reef in Australien zu finden ist.

Ralph und ich waren gleichermaßen begeistert von unserem unerwarteten Glück. Nicht nur konnten wir über unseren eigenen Pool verfügen und hatten direkt vor der Anlage unseren Privatstrand zum Schwimmen und Tauchen, jetzt hatten wir auch noch eigene Motorboote, um auf den Ozean hinauszufahren und uns auf die Pirsch nach dem mächtigen Marlin zu machen. Über Geld bräuchten wir uns keine Sorgen zu machen, erklärte Captain Steve. In Kona kosten Charterboote normalerweise 500 Dollar am Tag, aber uns würde er die Mietgebühr erlassen; wir bräuchten nur eigene Speisen und Getränke mitzubringen …

 


 



Nun ja. Allein schon der Anblick dieser Wörter auf Papier jagt mir jetzt noch kalte Schauer über den Rücken, lange nachdem wir um Haaresbreite mit heiler Haut entkommen waren, um gleich darauf neuen Torturen entgegenzuziehen. Zu den Einzelheiten kommen wir später, aber die wesentlichen Angelpunkte der Story, deren Kenntnis vorläufig ausreicht, sind folgende: 1. Anfang Dezember bezogen wir eine Art Strandanwesen mit einem Pool, bestehend aus drei Holzhäusern  – eins für den Hausmeister, eins für Ralph und seine Familie und ein weiteres für mich, Laila und Juan. 2. Captain Steve, der nicht weit von uns ebenfalls am Strand wohnte, zeigte sich mehr und mehr besessen davon, uns hinaus auf See zu schippern, um Fische zu fangen. 3. Im Dezember
jenes Jahres wurde die Kona-Küste von einer Serie schrecklicher Stürme heimgesucht, die uns das Leben zur Hölle auf Erden machten. Und 4. wurde unser Sozialverhalten derart mies und rüde, dass die Einheimischen uns schnitten und wir uns schließlich nur noch auf exzessives Abbrennen von Feuerwerkskörpern, Konsum von Whisky und die Pflege bösen Wahnwitzes in der Ferienanlage verlegten.

 


 



Die Fischereiflotte von Kona blieb während dieser ganzen Zeit im sicheren Hafen, so dass Captain Steve und die anderen Bootskapitäne eine Menge Freizeit hatten  – die sie vorzugsweise auf Barhockern verbrachten, wo sie endlos über das Wetter, den Mangel an zahlenden Touristen auf der Insel und die ersten schlimmen Anzeichen eines kurz bevorstehenden Zusammenbruchs des Immobilienmarktes räsonierten. Hawaii war der einzige amerikanische Staat gewesen, der Reagan nicht gewählt hatte, und daher hingen jede Menge Leute untätig in den Bars herum und beteten jedem, der es hören wollte, ihr »Ich hab’s euch doch gesagt« vor.

Mit einem Wort, wir steckten im Schlamassel, und der einzige Ausweg  – wenigstens für mich  – bestand darin, Football im Fernsehen zu verfolgen, was ich mit einer Inbrunst tat, die Ralph mehr und mehr auf die Nerven ging. Sein lebenslanger Hass auf alles, was mit Sport zu tun hatte, machte es ihm unmöglich, meine Wettleidenschaft zu teilen, und langsam drifteten wir auseinander  – er verkroch sich in sein verqueres Brüten, und ich zog mich vor den Fernseher zurück, gewöhnlich weit
oben auf dem Berg in Stan Dzuras Haus. Bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen wir alle gemeinsam in die Stadt fuhren, brüskierte Ralphs exzentrisches Benehmen die Einheimischen derart, dass manche ihn »die Schwuchtel« und andere ihn »Wolfman« nannten. Nach zwei Wochen wurde er überall, wo wir auftauchten, »Die berühmte Schwuchtel Wolfman« genannt, und es machte keinen großen Spaß, sich in seiner Gesellschaft zu befinden.

 


 



Einer nach dem anderen verließen wir das sinkende Schiff. Ralph ging als Erster, wie üblich  – und wie immer gab er mir die Schuld. Womit er in gewisser Weise auch Recht hatte. Die ganze Sache war meine Schuld. Es war mein Plan, der schiefgelaufen war, nicht Ralphs, und jetzt war seine ganze Familie in eine zutiefst psychotische Zwangslage geraten. Manche Leute können zehn Tage im Auge des Hurrikans aushalten, andere nicht.

Ralph wurde zusehends besorgter, was diesen Aspekt der Situation betraf. Zwar war er überzeugt, dass er seine geistige Gesundheit bis in alle Ewigkeit zu bewahren vermochte  – aufgrund der primitiven Energie, die seinen Waliser Wurzeln entstammte  –, doch er mochte nicht darauf vertrauen, dass seine Frau und seine Tochter ebenfalls über die Kraft verfügten, einen Schock dieser Größenordnung zu überleben. »Wie viele Tage niederträchtigsten Schreckens kann ein achtjähriges Mädchen ertragen?«, fragte er mich eines Tages, als wir gemeinsam eine Flasche heißen Gin in seiner Küche leerten. »Ich sehe doch bereits die Anzeichen. Sie zieht
sich in sich selbst zurück, kaut an Garnrollen und redet nachts mit den Kakerlaken.«

»Für solche Fälle haben wir doch Irrenanstalten«, sagte ich. »Wenn deine Nachbarn von ihren Kindern in Oxford oder Cambridge schwärmen, kannst du auftrumpfen, dass du eine Tochter in Bedlam hast.«

Er löste sich aus der Erstarrung, die ihn kurz erfasst hatte, und lachte angespannt. »Das stimmt«, sagte er. »Ich könnte sie an den Wochenenden besuchen und alle meine Nachbarn zu ihrer Abschlussfeier einladen.«

Wir waren inzwischen selbst nicht mehr ganz bei Sinnen. Unsere unermüdlichen Versuche, von der Großen Insel zu fliehen, waren erfolglos geblieben. Wir bekamen nicht einmal Plätze in einer Maschine nach Honolulu, geschweige denn anderswohin … Und unser Fluchtwille war echt: Ich hätte jederzeit einen ungedeckten Scheck für einen Charter-Jet ausgestellt, 2600 Meilen »one way« nach Tahiti  – aber der Sturm hatte unser Telefon lahmgelegt, und es gab nicht die geringste Hoffnung, zu jemandem durchzudringen, der weiter entfernt war als ein, zwei Meilen. Einzig und allein die Bar im Kona Inn konnten wir jederzeit erreichen.


Die lange ermüdende Zeremonie und das Fest waren endlich vorüber, und Cook gab zu verstehen, dass er gerne ein Zeltlager im Heiau aufgeschlagen hätte. Die Häuptlinge Parea und Kanina verstanden sofort; und als Cook ein ummauertes Süßkartoffelfeld auswählte und dem Besitzer eine großzügige Entschädigung versprach, legten die Priester die Hände auf die Mauer, um sie zu heiligen und mit einem »Tabu« zu belegen.

Anschließend kehrte man zum Boot zurück, und als die Gruppe durch die Ortschaft kam, Cook noch immer in seinem zeremoniellen roten Umhang, fielen Männer, Frauen und Kinder auf die Knie und berührten mit dem Kopf den Boden, bis er vorüber war. Lono! … Lono! …

Was er nicht wusste, und auch nie erfahren würde: Man hielt ihn für die Wiedergeburt des Gottes Lono. Seine Ankunft war das größte Ereignis in der Geschichte Hawaiis. Lono Makua war der hawaiianische Gott der Jahreszeit des Überflusses und des Genusses; laut Legende zog er im Uhrzeigersinn über die Insel, um überall, wo er hinkam, mit weißen Fahnen und ausgiebigen Zeremonien der Unterwerfung begrüßt und verehrt zu werden. Cook war zufällig zu dem Zeitpunkt eingetroffen, da die Eingeborenen ihren Gott erwarteten; und in der Absicht, zunächst vom Schiff aus Handel zu treiben, hatte er die Insel tatsächlich langsam im Uhrzeigersinn umrundet. Seine Standarte an der Mastspitze bildete scheinbar die göttliche Antwort auf die weißen Fahnen an Land. Und der heiligen Tradition entsprechend hatte er mit seinem
magischen Riesenkanu in Kealakekua Station gemacht, am »Pfad der Götter«, gegenüber vom Heiau, mitten in der Jahreszeit des Gottes und gerade rechtzeitig für die großen Zeremonien, mit denen man ihm für die Reichtümer und die Fruchtbarkeit danken wollte, die er durch die Erde spendete.

Cook mochte auf seiner Reise den arktischen Sommer verpasst haben, aber den Zeitpunkt für seine Ankunft in Hawaii hätte er nicht besser wählen können. Dadurch schienen all seine nun folgenden Handlungen zwangsläufig seiner göttlichen Natur zu entspringen; und mit den Zeremonien, an denen wir soeben teilgenommen hatten, war der absolute Höhepunkt erreicht. Alles, was ihm in den nächsten zwei Wochen zustieß, geschah in Übereinstimmung mit der Legende des Gottes Lono. Daher war es auch kein Wunder, dass sein Empfang  – »diese bemerkenswerte Huldigung«, wie King es nannte  – hier in Hawaii so anders ausgefallen war als auf den übrigen polynesischen Inseln, und dass Cook die Eingeborenen in einen Zustand kurz vor der Hysterie versetzt hatte. Nicht einmal der älteste Insulaner, mit dem am längsten zurückreichenden Gedächtnis, konnte sich daran erinnern, dass einer seiner Vorfahren je Zeuge einer wahrhaftigen Inkarnation des großen Gottes Lono geworden war.

RICHARD HOUGH 
The Last Voyage of Captain James Cook






GEFANGEN AN EINEM IRREN ORT
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Montagabend an der Kona-Küste, und nur noch zwei Tage bis Weihnachten. Drei Uhr morgens. Kein Montagabend-Football mehr. Die Saison ist vorbei. Kein Howard Cosell mehr und nichts mehr von diesem dämlich grinsenden Irren mit seiner regenbogenfarbenen Afroperücke. Den Freak sollte man am besten einschläfern, und zwar ohne jede Begründung. Diese Art Wahnsinn können wir hier draußen auf Hawaii nicht brauchen, nicht mal im Fernsehen … und ganz besonders jetzt nicht, da die Brandung so stark ist, sich wild gewordene Strauchdiebe auf den Straßen von Waikiki herumtreiben und das Wetter schon so lange lausig ist, dass die Leute allmählich auf verrückte Gedanken kommen. Viel mehr Menschen als üblich werden um diese Zeit ausflippen, wenn wir bis Weihnachten nicht die Sonne sehen.

Man nennt es »Kona-Wetter«: grauer Himmel und raue See, heißer Regen am Morgen und gemeingefährliche Trunkenbolde am Abend, schlechtes Wetter für Koksnasen und Boat People … Eine hässliche Riesenwolke hängt Tag und Nacht über der Insel, und dieses gottverfluchte Meer klatscht unerbittlich gegen die Felsen
vor meiner Veranda … Das Drecksstück rollt immer wieder an, türmt sich auf und kracht dröhnend auf das Gestein, mit einer Gewalt, die alle zwei oder drei Minuten das ganze Haus ins Wanken bringt.

Ich spüre die schwankende See unter meinen Füßen, während ich hier sitze und tippe, sogar in den Augenblicken der nervösen Stille, die gewöhnlich nur bedeuten, dass sich wieder mal eins von den großen Dingern auf den Weg macht und irgendwo da draußen in der Dunkelheit Kraft sammelt für die nächste frenetische Attacke aufs Festland.

Mein Hemd ist feucht von Schweiß und salziger Gischt. Meine Zigaretten biegen sich, als wären sie aus Gummi, und das Schreibmaschinenpapier ist so schlaff und feucht, dass wir nur mit wasserfesten Stiften darauf schreiben können … und jetzt kommt dieser bösartige weiße Schaum auf mein Gras gekrochen, gerade mal zwei Meter entfernt von meiner Veranda.

Der ganze Rasen ist womöglich schon nächste Woche auf halbem Weg nach Fiji. Im letzten Winter riss der große Sturm alle Möbelstücke von allen Veranden an diesem Küstenstück und schleuderte den Leuten Gesteinsbrocken, so groß wie Fernseher, in die Schlafzimmer. Die Hälfte ihres Rasens verschwand über Nacht und ihr Pool füllte sich mit Felsbocken, die so mächtig waren, dass man sie mit einem Kran herausholen musste.

Unser Pool liegt inzwischen viel näher am Meer. Am Abend unserer Ankunft wäre ich beinahe in den Sog einer Welle geraten, die mich traf, als ich auf dem Sprungbrett stand, und am nächsten Tag überspülte ein noch
größeres Ungetüm den Pool und hätte mich beinahe umgebracht.

Danach hielten wir uns einige Tage lang vom Pool fern.

Man zieht schließlich nur ungern seine Bahnen in einem Pool, über den der Ozean jederzeit und ohne Vorwarnung herfallen kann, um menschliche Beute zu reißen. Als würde man von einem Moeter getroffen … Moeter? Meptpr? Meotor? Meteor … ja, das klingt schon besser: Als würde man während der Fahrt zur Arbeit auf dem Freeway von einem Meteor getroffen.

Ralph hat sich im Zustand heillosen Schreckens im Nachbarhaus verbunkert. Seine Familie schläft auf dem Wohnzimmerfußboden, und da sie um ihr Leben fürchten, haben sie die Koffer bereits gepackt, um von einem Augenblick auf den anderen flüchten zu können. Bei dem Versuch, hineinzuschleichen und Ralphs Fernseher zu stehlen, um das späte Basketballspiel zu sehen, wäre ich beinahe auf der glitschigen Holzveranda ausgerutscht und dem Kind auf den Kopf getreten.

Warum werden wir belogen?

Diese Frage lässt mich nicht los; sie ist der sonderbare Widerhaken in dieser Story, der mich davon abhält, Hals über Kopf die Flucht zu ergreifen, mich mit einem Panthersprung an eine Feuerwehrrutschstange aus glanzpoliertem Messing zu hechten … und hurra, ab geht die Post.

Zoom … halt dich fest an der Stange, durch den Fußboden, außer Sichtweite, eine große schwarze Gummimatte am unteren Ende. Und anschließend, renn davon wie verrückt und blick nicht zurück … denn wer immer
dich verfolgt, ist wahrscheinlich besser in Form als du, und die Puste wird ihm wahrscheinlich nicht so schnell ausgehen.

Diese Wichser laufen 26 Ein-Meilen-Spurts hintereinander weg. Aber nicht einmal das ist schnell genug, um den Vorsprung zu halten vor dem, was immer näher kommt …

Warum fahren sie nicht auf Motorrädern?

Ja, warum eigentlich nicht?

Damit müssen wir uns wohl oder übel später auseinandersetzen. Im Moment wissen wir nur  – und mehr brauchen wir auch nicht zu wissen  –, dass die gottverdammte Scheißbrandung morgens um fünf immer noch über den Rasen tost und der grausame hawaiianische Alptraum nun schon 13 Tage andauert, und zwar ohne Pause.




BOMBENFIEBER
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Nach zwei Wochen an der Kona-Küste hielt ich auf dem Weg in die Stadt jedes Mal nach streunenden Hunden Ausschau, die ich überfahren konnte … und je betrunkener ich war, desto mehr Hunde wollte ich plattmachen.

Ansonsten blieb nur noch eins: der Einsatz von Bomben. Zu diesem Fazit kamen wir amm Weihnachtsabend in Kona. Hier folgt entfesseltes Gekritzel, das ich auf einer Seite meines Notizbuchs fand, datiert auf den 25. Dezember:


Das gottverfluchte Meer wütet weiter und malträtiert die Felsen vor meiner Veranda. Irgendwo im Westen tobt ein Monstersturm mit Windgeschwindigkeiten von 40 Knoten und über zehn Meter hohen Wellen. Ich denke, es handelt sich um einen Taifun. Wir bezahlen 1000 Dollar die Woche, um hier draußen am Rand dieses brutalen schwarzen Felsens im Regen sitzen und der Ankunft des jährlichen Taifuns harren zu dürfen  – wie die Vollidioten, für die sie uns zu Recht halten.

Scheiß auf diese Typen. Sie haben uns belogen, und wegen ihrer Lügen müssen wir leiden … was nur eins bedeuten kann: Wir müssen jetzt mit ihnen in den Ring steigen und sie in den Ozean hinausbomben. Nass wie dämliche Pudel haben wir uns
jetzt seit 15 Tagen an diesem Ort verkrochen, und das sind mindestens zehn Tage zu viel. Wir wohnen am Meeresufer, aber in die Nähe des Wassers dürfen wir uns nicht wagen. Von den Felsen vor den Häusern ins Wasser zu springen würde den sofortigen Tod bedeuten. Fünfzehn Meter von meiner Schreibmaschine entfernt brodelt eine bedrohliche Hölle aus weißem Schaum, Brandungsströmungen und mächtigen Gischtexplosionen, in denen nicht einmal ein Hai überleben könnte. Die Zeit ist gekommen, Rache zu nehmen.


Gestern war die Zeit tatsächlich gekommen. Am Weihnachtsabend gegen Mitternacht tickten wir endlich genug aus, um eine riesige Chinabombe auf der Veranda eines einheimischen Bootsvermieters hochgehen zu lassen. Mit wahrhaft furchterregendem Krach detonierte das Ding, ungefähr drei Zehntelsekunden nachdem ich Feuer an die Lunte gelegt hatte.

Ich habe schon reichlich Feuerwerkskörper abgebrannt, aber keiner, den ich je hab krachen lassen, ging so mächtig los wie dieser Knaller. Ich wollte flüchten, aber die Zündschnur war so schnell verglüht, dass ich erst anderthalb Schritte weg war, als plötzlich die ganze Welt in grellgelben Flammen stand und ich ungefähr drei Meter jenseits der Auffahrt ins Gebüsch taumelte. Schließlich landete ich auf den Knien, alle Haare an den Beinen weggesengt, und sah entgeistert, wie das Haus im Auge eines glühenden Feuerballs verschwand, dessen Anblick ich in jenem Moment für den letzten hielt, der mir auf Erden zuteilwürde.

Das Ding war kein Feuerwerkskörper, sondern eine ausgewachsene Bombe – 2490 feuerrote Chinaböller, zusammengeschnürt
zu einem Fünf-Kilo-Klumpen, hübsch eingepackt und mit einem Verzögerungszünder versehen, der dafür sorgte, dass die Detonationen scheinbar ewig andauern. Die meisten Kracher explodieren und sind gleich danach tot, aber dieses Ding lärmte markerschütternd wie Gottes ureigner Trommelwirbel … und es knallte immer wieder aufs Neue und wurde auch immer lauter, bis mich schließlich das große Bangen packte. Der Lärm war zu gellend, und der Feuerball wurde immer größer; die Veranda schien in Zeitlupe aus den Fugen zu brechen, und von drinnen hörte ich einen Schrei.

Zwei Personen hielten sich dort drinnen auf, und der schaurig schrille Schrei verriet mir, dass eine von ihnen bereits den Verstand verloren hatte  – während die Bombe immer weiter bombte  –, und der Gedanke daran versetzte mich in Angst und Schrecken. Ich kauerte in der Auffahrt, so nahe am Rand des Feuerballs, dass ich wusste, ich würde erblinden, wenn ich weiter die Augen aufließ  – aber ich konnte sie auch nicht schließen: Ich war gelähmt vor panischem Schrecken angesichts der Freveltat, die ich begangen hatte.

Das war doch nicht meine Absicht gewesen, dachte ich. Wirklich nicht. Es sollte ein Scherz sein, sozusagen eine symbolische Geste … ich hielt die Zeit für gekommen, das uralte hawaiianische »Gesetz des zersplitterten Ruders« wieder in Kraft zu setzen.

Der Einfall war mir aus heiterem Himmel gekommen, wie bei guten Einfällen so üblich, und ich eilte sofort ans Telefon. Es war 23 Uhr am Weihnachtsabend, an unserem vierzehnten vernebelten und von der Brandung gepeitschten Tag auf dem Felsen. Aber seit drei oder vier Stunden hatte mich niemand mehr belogen und ich befand mich gerade in der zweiten Phase meiner Tiefenentspannungsübungen, als der betrunkene Hausmeister auf mich zuschlingerte und eine hinterfotzige Tirade anstimmte, die dem alleinigen Zweck galt, mir ein Metallboot anzudrehen, das er in irgendeiner Bucht in Alaska liegen hatte. 12 000 Dollar wollte er dafür haben, und ich könne damit den Ozean nach Heringen abfischen und glatt 50 000 Dollar am Tag verdienen.



Das Gesetz des gesplitterten Ruders

Zu jener Zeit  – bevor Hawaii vereinigt wurde  – herrschte zwischen den rivalisierenden Häuptlingen einzelner Inseln eine Reihe von Kriegen. Auch König Kamehameha I. verübte zerstörerische und widersinnige Überfälle auf friedliche Küsten und Menschen. Bei einem dieser Überfälle griff er einige Fischer an, und einer der Männer wehrte sich, indem er Kamehameha mit einem Ruder auf den Kopf schlug. Die Wucht war so groß, dass ein zweiter Hieb tödlich gewesen wäre. Später, als der Fischer gefangen genommen und vor Kamehameha gebracht wurde, tötete der König den Mann nicht, sondern gestand ein, dass sein eigener Überfall falsch gewesen war und dass alle mutwilligen Angriffe dieser Art nicht rechtens seien. Aus diesem Anlass wurde das »Gesetz des gesplitterten Ruders« ins Leben gerufen, das friedfertige Bürger vor Überfällen und willkürlichen Plünderungen durch rivalisierende Häuptlinge schützt.

 



MAXINE MRANTZ 
Hawaiian Monarchy: The Romantic Years



Sobald sich das Boot in meinem Besitz befände (einschließlich einer »Genehmigung«  – weitere 60 Dollar im Voraus), könne ich mit der Fangflotte rausfahren und zusammen mit den anderen meine Netze auslegen. Genau. Und während der folgenden drei Wochen würden wir dann rund um die Uhr wach bleiben, einander mit handvollweise Speed zwangsernähren und unentwegt die Netze einholen.

»Klar, während so ’ner Fangtour drehen alle ziemlich am Rad«, bestätigte er. »Aber es lohnt sich. 50 000 am Tag!«

Ich nickte und blickte hinaus übers Meer. Ich spürte, dass mir gleich der Kragen platzen würde. Verdammt, dachte ich, diese Leute kennen einfach kein Schamgefühl. Zuerst die Kona-Küste und jetzt der Schwindel mit den Heringen in Alaska. Am Weihnachtsabend, für 12 000 in bar …

Ich stand abrupt auf. »Okay«, sagte ich. »Genug der Scherze. Es ist Zeit für die Bombe.«

»Was?«, sagte er. »Sie wollen eine Bombe?«

»Ich habe eine Bombe«, sagte ich. »Ich habe sogar sechs Bomben und einen langen weißen Bart, und diese Lügen machen mich wahnsinnig. Wo ist das Telefon?«

Er zeigte es mir, und ich wählte die erste Nummer, die mir in den Kopf kam. Es war die von Captain Steve, der uns am Tag zuvor auf seinem Boot mit hinausgenommen
hatte. Fische hatten wir nicht gefangen  – keinen einzigen, was mich nicht überraschte. Ralph hingegen hatte es hart getroffen. Im Morgengrauen war er in den Fighting Chair geschnallt worden, mit dem Blick nach Achtern aufs Kielwasser und in einen dichten Nebel aus Dieseldämpfen gehüllt; dann hatten sie ihm eine Riesenrute mit Angelrolle auf den Schoß gepackt und ihm eingeschärft, ständig auf der Hut zu sein, weil der Köder, den er schleppte, jeden Moment von einem Fisch geschluckt werden konnte, der so groß war wie ein Elchbulle und sich aus dem Meer katapultieren würde wie ein Rakete, um dann »mit 70 Meilen die Stunde über die Wasseroberfläche zu schießen«.

Ralph nickte ergriffen, während wir die Gurte festzurrten. »Also …«, sagte er. »Das ist verflixt schnell, würde ich sagen.«

Ich lachte. »Keine Angst, Ralph, ist alles Bockmist. Wir werden keinen einzigen dämlichen Fisch fangen.«

Er grinste nervös. »Das ist ein verflixt schneller Fisch«, murmelte er nochmals. »70 Meilen die Stunde über der Wasseroberfläche? Und du sagst, er ist so groß wie ein Elchbulle?« Er warf einen Blick auf die Rute in seiner Hand. »Ist das denn die richtige Ausrüstung?«

»Ist es«, sagte Captain Steve. »Passen Sie nur auf, dass Sie die Hand von der Rolle fernhalten, wenn er abzischt. Die Schnur läuft so schnell ab, dass die Rolle heiß genug wird, um in Ihren Händen zu explodieren, wie eine Bombe.«

Der angekündigte Fang fand nie statt.

Ganz im Gegensatz zu dem Bombenattentat. Es war nichts Persönliches, aber ich fand, es musste sein …


Ralph und seine Familie waren noch nie westlich von San Francisco gewesen, und die einzige Palme, die sie je gesehen hatten, stand auf dem Universal-Studiogelände in Hollywood … Aber jetzt, da Weihnachten bevorstand, fanden sie sich in einer Holzhütte an einem Ort wieder, wo niemand ihre Sprache kannte, entfremdet sogar von ihren allerengsten Freunden und ausgesetzt wie Schiffbrüchige am Rande eines kahlen, von Wellen umtosten schwarzen Felsens mitten im Pazifischen Ozean.

Die Engländer sind sehr sentimental, was Weihnachten betrifft. Sie sehnen sich nach dem Schnee und dem Matsch ihrer Heimat, wünschen sich versehrte Bettler, die an allen Straßenecken mit Glöckchen bimmeln, brauchen Nachrichten von Hungerrevolten im Fernsehen und die vertraute, auf die Bronchien schlagende Fröstelkälte eines Steinhauses ohne Kamin sowie das zu Herzen gehende Bild der fröhlichen Familie, die sich am Weihnachtsmorgen um eine Schale mit glimmender Kohle kuschelt. Daher können sie sich nicht so recht mit der Vorstellung anfreunden, dass der Heilige Nick auf einem Surfbrett angerauscht kommt, beladen mit einem Rucksack voller Kakerlaken und einem TV Guide, der für die nächsten beiden Wochen nichts anderes anzukündigen hat als im Regelwerk undurchschaubare amerikanische Football-Spiele.


Ein paar Tage darauf erfuhr Cook, dass kein Geringerer als der König von Hawaii in Kealakekua eingetroffen war, um ihm einen Besuch abzustatten. Zu diesem Zeitpunkt war James King an Land stationiert und als Kommandant des Zeltlagers für dessen Sicherheit zuständig. Er hatte keinerlei Probleme mit den Eingeborenen. Manchmal hockten die Insulaner auf der Mauer und bestaunten die für sie unverständlichen Aktivitäten von Bayly und dessen Assistenten sowie die Tätigkeit der Zimmerleute, mit deren wundervollen Werkzeugen sich Holz ganz offensichtlich erstaunlich leicht und exakt bearbeiten ließ.

Die Häuptlinge in der Gefolgschaft des Königs trugen kunstvolle Umhänge und Kopfbedeckungen, und sie erhoben sich in ihren Kanus und begannen feierlich zu singen, während sie auf die Resolution zusteuerten. Als sie näher kamen, bemerkte das Empfangskomitee an Bord, dass sich im zweiten Kanu zudem der Hohepriester Koa befand, in sich zusammengekauert und zitternd wie üblich, und auch er aufwendig geschmückt und von abstoßenden Masken aus Flechtwerk umgeben. Diese waren mit bunten Federn besteckt, die Augen aus Perlmutt gefertigt und die verzerrten Mäuler mit Hundezähnen bewehrt.

Der König selbst blieb sitzen, während sein Kanu längsseits ging und an der Gangway festmachte. Er war in einen wundervollen Umhang gehüllt und trug einen ebenso fantastischen Federkopfschmuck. Der Gesang erstarb und eine Stimme ertönte. Plötzlich wurde klar, dass der König einzig zu dem Zweck erschienen war, um Cook an Land zu eskortieren, wo
die eigentliche Zeremonie stattfinden sollte, und nicht erneut an Bord kommen wollte.

Cook wurde in seiner Pinasse an den Strand gerudert, wo King bereits die Marinesoldaten hatte aufmarschieren lassen, die den üblichen ungepflegten und nachlässigen Eindruck machten. Das offizielle Treffen sollte in Baylys größtem Zelt stattfinden; und der Lieutenant hatte ein wachsames Auge auf den König und seine Gefolgschaft, während sie vom Strand heraufmarschierten. Der König wurde von seinen Söhnen flankiert, diesen wiederum folgten eine ganze Anzahl von Häuptlingen; der Neffe des Königs, Häuptling Kamehameha, eine wilde und grimmig wirkende Gestalt, deren langes Haar mit Lehm überzogen und mit Farbe bestäubt war; dann der besonders kräftige und mächtig wirkende Häuptling Kalimu; außerdem ein weiteres muskulöses Individuum namens Häuptling Ku’a sowie diverse andere. Eine ebenso außergewöhnliche wie bizarre Parade.

King beobachtete, wie Cook geduldig auf den Beginn der Zeremonie wartete, mit einem müden Ausdruck im Gesicht. Trotz seiner gedrungenen und vom Alter leicht gebeugten Gestalt überragte er die gesamten Inselbewohner um Haupteslänge. Dann trat der König vor, ohne Hilfe aufrecht stehend, dabei jedoch ebenso heftig zitternd wie der Hohepriester Koa.

Erst in diesem Moment, als der König seinen Umhang abnahm, um ihn über Cooks Schultern zu hängen, und anschließend seinen Federhut hob, um ihn auf Cooks Kopf zu platzieren, konnte man das Gesicht
des hawaiianischen Oberhaupts erkennen. Ebenso wie bei dem Priester schälte sich seine Gesichtshaut, war mit wunden Stellen übersät und seine Augen waren rot und wässrig; doch trotz dieser entstellenden Folgen exzessiven Kavagenusses war sein Ausdruck freundlich und huldvoll.

Zum großen Erstaunen des Lieutenants handelte es sich bei dem König von Hawaii um niemand anderen als Terreeoboo, den sie bereits auf Maui getroffen hatten: es war König Terreeoboo persönlich, der den großen Gott Lono willkommen hieß.

 



RICHARD HOUGH 
The Last Voyage of Captain James Cook




SOUTH POINT
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Seit fast einer Woche hatten wir versucht, mit seinem Boot rauszufahren, aber die See war so rau, dass es keinen Sinn machte, auch nur den Hafen zu verlassen. »Wir kämen wahrscheinlich raus«, sagte er, »aber niemals wieder rein.«

Nach einer Woche heftigen Trinkens und Grübelns präsentierte Captain Steve endlich einen Plan. Wenn es stimmte, dass sich das Wetter tatsächlich gedreht hatte, dann war es logisch, dass die normalerweise wilden Wasser auf der anderen Inselseite jetzt still daliegen mussten wie ein See.

»Kein Problem«, versicherte er mir. »South Point heißt die Devise, Großer Meister. Machen wir das Boot bereit …«

Was wir auch taten. Aber die Brandung verschlimmerte sich immer mehr, und nach fünf oder sechs weiteren Tagen trostlosen Wartens wurde ich langsam meschugge. Wir kletterten hoch hinauf auf Vulkane, wir tranken haltlos und wir jagten eine Menge Chinabomben in die Luft … Neue Stürme kamen auf, die Rechnungen schwollen an und die Tage schleppten sich dahin wie waidwundes Wild.


 



Als sich der Neujahrsabend näherte, war klar, dass wir einen verzweifelten Versuch unternehmen mussten, aufs Wasser zu kommen. Anstelle von Tauchen, Fischen oder auch nur Schwimmen hatten Juan und ich uns gezwungenermaßen auf Golf verlegt, eine Sportart, die ich seit 20 Jahren nicht mehr betrieben hatte  – nicht seit jenen Tagen, als ich und Bill Smith in Louisville die Stützen des Highschool-Golf-Teams der Männer gewesen waren und sämtliche Spiele verloren hatten. Wir alle haben unsere Winterträume, und schlecht Golf zu spielen ist einer von meinen … aber als letzten Ausweg auf der Flucht vor den Wellen möchte ich diesen Sport dann doch nicht betreiben müssen.

Am Abend, bevor Juan in seinen Heimatstall in Colorado zurückfliegen sollte, veranstalteten wir für ihn eine Art Familienauseinanderführungsdinner im Kona Inn. Captain Steve hatte unter Tags angerufen, um uns mitzuteilen, die Dünung habe endlich so weit abgenommen, dass wir morgen wahrscheinlich riskieren könnten, den Hafen zu verlassen. Aber inzwischen glaubte niemand mehr ein Wort von dem, was er sagte, und der Ausflug nach South Point würde ohnehin zwei Tage in Anspruch nehmen … sollte es also tatsächlich dazu kommen, müssten wir ihn allein machen.

Ralph hatte sich für alle Zeiten vom Wasser verabschiedet. Sein erster und einziger Bootsausflug war ein solcher Alptraum gewesen, dass er seine gesamten Restenergien auf das richten wollte, was sich an Land finden ließ. Sein Ausflug zum Volcano House hatte nicht viel gebracht, und daher war er jetzt fest entschlossen, sich gleichzeitig dem Geist von Captain Cook und der
Legende von König Kamehameha zu stellen. Seit ich ihm erzählt hatte, dass es sich bei dem offiziellen »Captain Cook Monument« auf der anderen Seite der Kealakekua-Bucht um ein urkundlich übertragenes Stück England auf U.S.-Boden handelte, war in ihm der Entschluss gereift, sich dorthin zu begeben und zu tun, was Engländer eben tun, wenn sie ein fernes Eckchen England finden, an das sie sich klammern können, selbst wenn es sich am äußersten Rand einer fremden Insel befindet.

Übers Wasser kam man eigentlich leicht an das Monument heran, aber leider nicht bei Kona-Wetter. Also verkündete er, mit der ganzen Familie die Route über Land nehmen zu wollen, vom Highway aus auf gewundenen Pfaden eine Fünf-Meilen-Wanderung die Klippen hinunter. Nach unten zu klettern war gar nicht so schwer, wieder raufzukommen war eine andere Sache. Dennoch waren Anna und Sadie bereit, den Marsch zu wagen, um dem einzigen Schrein, den sie hier hatten, ihre Verehrung zu erweisen.

Es war ein fieser Trip, mit dem ich nichts zu schaffen haben wollte. Auf einer früheren Tour entlang der Küste mit seinem Boot, der Haere Marue, hatten Captain Steve und ich das Cook Monument bereits erspäht. Es war ein Marmorobelisk, eine Art Washington Monument in Minigröße, und er stand ganz vorn am Rand der Schwarzen Felsen. Die U.S.-Regierung hatte dieses winzige Stück Land ganz offiziell England zum Geschenk gemacht, und zwar als diplomatische Geste der Dankbarkeit für das, was Captain Cook geleistet hatte: Er hatte letztlich sein Leben geopfert, um diesen Felshaufen mitten im
Pazifik zu entdecken, der später zum 50. Staat der Union werden sollte und zu unserem einzigen echten Stützpunkt im Pazifik.

Die Geschichte Hawaiis ist so besudelt von Gier, liederlicher Stümperei und kleingeistiger Cowboy-Diplomatie, dass man die dekadente Bande, die damals England regierte, hätte an den Füßen aufhängen sollen wie Mussolini, weil sie diese Inseln im Austausch für eine Steinsäule weggab. England hätte den gesamten Pazifik 200 Jahre lang kontrollieren können, wenn der Earl of Sandwich damals nicht so eifrig damit beschäftigt gewesen wäre, die Mitgliedschaft von King George III. in dem für seine legendären Orgien bekannten Hellfire Club zu protegieren, weswegen er über die knorrige Spitze seines Glieds hinaus nichts zu erkennen vermochte. Der Earl war in jenem Jahr in erster Linie scharf auf Ausschweifungen, während der König sich mühte, mit einem hässlichen kleinen Aufstand fertigzuwerden, den man die »amerikanische Revolution« nannte. Als Captain Cook den Strand der Kealakekua-Bucht anlief, steckte die britische Armee an einem Ort namens Yorktown in Virginia in der Klemme, doch der Earl of Sandwich  – erster Lord der Admiralität und Schirmherr und ursprünglicher Namensgeber der Inseln  – war so sehr davon in Anspruch genommen, die Frauenfluktuation im Hellfire Club zu regeln, dass er kaum die Zeit hatte, noch etwas anderes zu bedenken.

Nicht einmal der berüchtigte Sir Francis Dashwood, einer der verkommensten Menschen, die je auf den Straßen Londons oder anderswo gewandelt sind, hielt
es für notwendig, seine Verhandlungen mit Benjamin Franklin zu unterbrechen, um sich mit den Konsequenzen der Tatsache zu beschäftigen, dass sein Freund Sandwich tatsächlich einen Ort entdeckt hatte, von dem aus England den ganzen Pazifischen Ozean hätte kontrollieren können.

Der Erste, den ich an jenem Abend erspähte, als wir ins Kona Inn kamen, war Ackerman. Er hockte an der Bar mit einem dubiosen Typen in Levi’s-Schlaghosen, in dem ich einen verrufenen Dope-Anwalt aus Kalifornien wiedererkannte, dem wir bei einer der Marathon-Partys in Honolulu begegnet waren; er hatte dort jedem, der ihm über den Weg lief, seine Visitenkarte zugesteckt und geraten: »Nicht verlieren  – früher oder später werden Sie mich brauchen.«

Du lieber Gott, dachte ich. Diese blutsaugerischen Mistkerle sind doch überall. Zuerst haben sie das Zeug nur geraucht, dann fingen sie an, damit zu dealen, und jetzt nagen sie an den Wurzeln der Drogenkultur wie eine Meute ausgerasteter Maulwürfe. Sie werden wie Salzsäulen an allen unseren Türen stehen, wenn Gottes großes Strafgericht hereinbricht.

Unter anderem war ich nach Hawaii gekommen, um für eine Weile meinen Anwälten zu entrinnen, daher steuerte ich unsere Gruppe in die andere Richtung zu unserem Tisch mit Blick auf den Uferdamm.

Ralph und Anna und Sadie waren bereits da, und Ralph war sturzbetrunken. Als wir uns dem Tisch näherten, starrte er Captain Steve an und fauchte: »Sie schon wieder! Welche Lügen wollen Sie uns heute verkaufen? Etwa noch mehr Fischgeschichten?«


Kamehameha schien sich schon früh durch großen Unternehmungsdrang, hohe Energie, rücksichtslose Entschlossenheit und unermüdliche Ausdauer bei der Verfolgung seiner Ziele ausgezeichnet zu haben. Hinzu kamen seine kräftige Konstitution und seine konkurrenzlose Meisterschaft in allen Arten von Kriegsspielen und athletischen Übungen seines Landes. Diesen physischen und psychischen Qualitäten verdankte er wohl auch die unumschränkte und dauerhafte Macht, mit der er über die Sandwich-Inseln herrschte.

Kamehameha war unzweifelhaft ein Prinz, in dem sich Gerissenheit und ein großes Maß an Charakterstärke paarten. In den Zeiten seiner Herrschaft wuchs das Wissen der Bevölkerung beträchtlich und die Lebensbedingungen wurden in mancherlei Hinsicht verbessert; der Erwerb und Gebrauch von Eisenwerkzeugen erleichterte viele ihrer Arbeiten; die Einführung von Feuerwaffen veränderte ihre Art der Kriegsführung; in vielen Fällen wurde bei der Kleidung der einheimische Rindenbast durch europäische Stoffe ersetzt. Aber all diese Fortschritte schienen eher durch den Austausch und Handel mit den Europäern bedingt und weniger aus eigenen Kräften bewerkstelligt; auch wenn Kamehamehas beständige Ermutigung, dass Fremde die Inseln besuchen sollten, sicher ihren Teil dazu beitrug.

Man hat ihn den Alfred der hawaiianischen Inseln genannt; aber er schien eher ihr Alexander gewesen zu sein. Ehrgeiz und Eroberungswille waren über weite Strecken seines Lebens hinweg seine bestimmenden Antriebe, auch wenn sie gegen Ende hin zunehmend von Geiz und Habgier überflügelt wurden.

 



The Journal of William Ellis


Steve lächelte nervös. »Nein, Ralph, heute Abend keine Lügen. Ich hab meine Lektion gelernt  – Sie anzulügen bekommt einem schlecht.«

»Da bin ich anders«, warf ich ein. »Ich seh das locker. Wir machen uns morgen auf den Weg nach South Point.« Ich setzte mich zu ihnen an den Tisch und zündete mir einen Joint an, was niemand zu bemerken schien. Ralph blickte mich streng an, Bestürzung und Abscheu im Gesicht.

»Ich fass es einfach nicht«, stammelte er. »Du willst tatsächlich wieder auf diesem albernen Boot hinaus?«


Ich nickte. »Stimmt, Ralph. Wir sind endlich dahintergekommen  – wenn es auf dieser Seite der Insel rau ist, dann muss es auf der anderen ruhig sein.« Captain Steve grinste und zuckte die Achseln, als spreche diese Logik für sich selbst.

»South Point«, fuhr ich fort, »ist der nächste Ort, den wir auf der anderen Seite erreichen können, und genau da ist die Wetterscheide.«

»Sie sollten uns begleiten, Ralph«, sagte Captain Steve. »Da unten wird es ruhig sein wie auf einem See, und außerdem ist es ein echt geheimnisvoller Ort.«


»Es ist das Land Po«, fügte ich hinzu. »Ein Höllenschlund im Ozean, in Sichtweite der Uferklippen.« Ich nickte bedeutungsvoll. »Du wolltest doch die Begräbnisstätte von König Kam finden  – vielleicht ist es South Point.«

Ralph schoss einen übellaunigen Blick auf mich ab, erwiderte aber nichts. Er hatte sich bereits in König Kamehameha verliebt  – hauptsächlich aufgrund der doch eher kargen Informationen über das »Gesetz des gesplitterten Ruders«  –, und er war davon überzeugt, dass der Stoff für unsere Story irgendwo in den uralten Grabhöhlen um die Stätte der Zuflucht und die Kealakekua-Bucht zu finden war. Im Meer jedenfalls nicht. »Es gibt keinen Fisch«, murmelte er abermals. »Nicht einmal auf der Speisekarte. Alles, was sie heute Abend anzubieten haben, ist irgend so ein tiefgefrorener Pamps aus Taiwan.«

»Keine Sorge, Ralph«, sagte ich. »Wenn ich aus South Point zurück bin, haben wir mehr frischen Fisch, als wir essen können. Sobald wir da unten erst mal in stillen Gewässern gelandet sind, werde ich das Meer plündern, wie es vor mir noch kein Mensch geplündert hat.«

Nun schickte mir meine Verlobte einen Stinkeblick. Juan schielte hinauf zum Deckenventilator, und Captain Steve grinste zustimmend, als seien meine Ausführungen absolut stichhaltig.

In dem Moment spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. »Hallo, Doc«, sagte eine Stimme hinter mir. »Ich hab mich schon gefragt, wo Sie abgeblieben sind.«


Ich drehte mich hastig auf meinem Stuhl um und sah Ackerman auf mich herablächeln. Sein ausgestreckter Arm war immer noch blau. Wir schüttelten einander die Hand, und ich stellte ihn den anderen am Tisch vor. Niemand zeigte sonderlich Interesse. Uns waren schon zu viele seltsame Menschen begegnet, zumindest nach Ralphs Auffassung, und Captain Steve und Mr. Ackerman kannten sich natürlich ohnehin bereits. Laila beäugte seinen blauen Arm und reagierte mit einem knappen Nicken, als sei ein seltsam verstörender Geruchshauch durch den Raum geweht.

Es freute mich, Ackerman zu sehen, und da er den Dope-Anwalt abgeschüttelt hatte, stand ich auf und nahm ihn zur Seite. Wir traten hinaus auf den Rasen und ich reichte ihm meinen Joint. »Hey«, sagte ich. »Wie wär’s morgen mit ’ner kleinen Bootstour nach South Point?«

»Was?«, stutzte er. »South Point?«

»Ja«, erwiderte ich. »Nur Sie, ich und Steve. Er meint, das Wetter müsste okay sein, wenn wir erst mal um die Spitze rum sind.«

Er lachte. »Das ist der reine Irrsinn. Aber, Teufel auch, warum denn nicht? Steve ist okay. Ziemlich guter Seemann.«

»Gut. Machen wir’s. Wenigstens kommen wir endlich raus aufs Wasser.«

Er lachte. »Ja, abgemacht.« Er nahm den letzten Zug vom Joint und schnippte ihn ins Meer. »Ich bring Wirkstoff mit. Könnten wir vielleicht brauchen.«

»Wirkstoff?«

Er nickte. »Ich hab verdammt starkes organisches Meskalin. Das bring ich mit.«


»Okay«, sagte ich, »keine schlechte Idee  – für den Fall, dass wir müde werden.«

Er schlug mir auf die Schulter, als wir wieder nach drinnen zu unserem Tisch gingen. »Willkommen an der Kona-Küste, Doc. Schon bald werden Sie bekommen, weswegen Sie hier sind.«





IM OZEAN SIND WIR ALLE GLEICH

[image: e9783641071356_i0017.jpg]


Am nächsten Morgen brachte ich Juan, der nach Honolulu fliegen sollte, zum Flughafen. Er habe schöne Tage verbracht, erklärte er  – besonders mit den Chinabomben und den Hochgeschwindigkeits-Fahrstunden  –, sei aber auch nicht unglücklich, wieder abzureisen. »Die Spannungen sind einfach zu heftig. Man denkt, im nächsten Moment drehen alle durch. Lange könnte ich so nicht leben.«

»Das wirst du schon noch lernen«, sagte ich. »Nach einer Weile gewöhnt man sich daran.«

»Oder man wird total irre«, sagte er grinsend. Wir gingen durch den überdachten Gang zum Flugsteig der Aloha Airlines, umschwirrt von Dutzenden Japanern.

»Ja«, bestätigte ich. »Das stimmt. Total irre.«

Den Rest des Weges legten wir schweigend zurück. Seine Miene war nachdenklich, aber auch leicht amüsiert. Als wir am Flugsteig ankamen, blieb nicht mehr viel Zeit bis zum Start. Er musste sich beeilen. Ich schaute zu, wie er über die Startbahn zur Maschine galoppierte, und musste lächeln. Wie lange weiß er wohl schon, dachte ich, dass Onkel Ralph verrückt ist?


Auf dem Rückweg in die Stadt machte ich Station an der Haere Marue; Steve war bereits dabei, Drucklufttanks vom Dock zu hieven und in einem Schapp am Heck zu verstauen. Er blickte auf, als ich über den Vorsprung aus schwarzem Felsgestein zum vertäuten Boot hinunterkraxelte. »Ackerman war gerade hier«, sagte er. »Ich schätze, er meint es ernst mit unserem Trip.«

»Ja. Ich hab ihm die Einkaufsliste gegeben.«

»Ich weiß. Er ist zu Tanagughi gefahren, um die Sachen zu besorgen. Wir brauchen nur noch den Schnaps.«

»Und Eis«, sagte ich und begann die Felsen wieder hinaufzuklettern. »Was sagt das Wetter?«

»Kein Problem«, antwortete er und blickte hinaus übers Meer. »Der Sturm hat sich endlich gelegt.«

Als ich am Union Jack Liquor Store mitten im Zentrum von Kailua ankam, wartete Ackerman bereits auf mich. Sein Datsun war schwer beladen mit vollen Einkaufstüten. »Ich hab alles«, sagte er. »Sie schulden mir 350 Dollar.«

»Großer Gott«, murmelte ich. Dann gingen wir in den Union Jack und belasteten meine VISA-Karte mit vier Kisten Heineken, jeweils zwei Quartflaschen Chivas Regal und Wild Turkey, zwei Flaschen Gin und einer Gallone Orangensaft, sowie sechs Flaschen vom besten Wein, den sie hatten, und weitere sechs Flaschen Champagner für die abendliche Cocktailparty.

Geplant war, dass wir uns mit Ralph, seiner Familie und meiner Verlobten bei Sonnenuntergang in South Point zu einem eleganten Abendessen auf dem Achterdeck der Haere Marue trafen. Wir würden bei Langsamfahrt sechs Stunden brauchen, aber mit dem Auto war
man in einer Stunde dort. Also konnten sie den Nachmittag an der Stätte der Zuflucht verbringen und trotzdem noch vor uns am South Point sein. Captain Steve hatte den Treffpunkt festgelegt  – einen kleinen Strand in einer Bucht an der südlichsten Spitze der Insel. Mit Hilfe eines Freundes, der in der Nähe von South Point eine Ranch besaß, hatte er sogar für eine Verbindung über Funktelefon gesorgt. »Machen Sie sich keine Sorgen«, riet er Ralph. »Sie können mit dem Wagen ganz bis runter an den Strand fahren. Und wenn Sie das Boot sehen, brauchen Sie nur auf die Hupe zu drücken und mit den Scheinwerfern ein Signal zu blinken. Dann kommen wir rein und holen Sie ab.«

Zum Dinner. Zur Cocktailparty. Danach würden sie zu unserer Anlage zurückfahren, während wir die Nacht auf dem Boot verbringen wollten, um am nächsten Morgen tauchen zu gehen. Später würden wir wieder in Langsamfahrt an der Küste zurücktuckern und gegen Abend in Honoahou ankommen, um zu Hause ein großes Fisch-Dinner und eine weitere Cocktailparty zu genießen.

Das war der Plan. Kein Problem. Wir würden runter zum South Point schippern und auf dem Achterdeck zu Abend essen.

Kurz nach 10 Uhr 30 verließen wir Honokau und bahnten uns vorsichtig den Weg durch ein dicke Schicht von rauchendem Treibholz, das die Wasseroberfläche bedeckte. Am Abend zuvor war ein Boot in Flammen aufgegangen und bis zur Wasserlinie niedergebrannt. Es war die Blue Pacific, Lee Marvins ehemaliges Boot, um die es, wie Ackerman wusste, langwierigere Streitereien
wegen der Eigentumsrechte gegeben hatte. Die waren jetzt wohl beendet.

»Jesus Christus«, sagte Captain Steve, als er sein Boot durch die verkohlten und noch qualmenden Trümmer steuerte. »Versicherungsgeld wird dafür keiner kassieren. Ich kann das Kerosin bis hierher riechen.«

Die beiden Charterboote links und rechts von der Blue Pacific wurden vom Kai aus von schmerbäuchigen Hawaiianern mit Wasserschläuchen nass gehalten. Die Männer winkten uns gut gelaunt zu, als wir aus dem Hafen zuckelten. Captain Steve winkte zurück und rief etwas von hoher Brandung. Der Rauch im Hafen legte einen Nebelschleier zwischen uns und die heiße Morgensonne. Als wir die Boje der Hauptfahrrinne passierten, schaute ich zurück und sah zum ersten Mal die Gipfel von Mauna Lea und Mauna Koa in den Himmel ragen. Die ganze Insel ist fast ständig unter einer Wolke in Hamburger-Form versteckt, aber der Morgen unserer Fahrt nach South Point war eine der seltenen Ausnahmen.

Ich sah darin ein gutes Omen, lag aber total falsch. Als der Abend anbrach, waren wir bereits in einen Kampf auf Leben und Tod mit den Elementen verstrickt, schlingerten hilflos in der schlimmsten Dünung, die ich je erlebt hatte, und drehten vor Angst und starken Wirkstoffen fast durch.

Wir hatten es uns selbst zuzuschreiben. Daran bestand kein Zweifel. Ackerman wusste von Anfang an, dass es Wahnsinn war  – und ich habe den Verdacht, dass Captain Steve derselben Meinung war. Ich war derjenige, der sich zu diesem irren Plan verstiegen hatte:
Klar, wir machen einfach einen sechsstündigen Bootsausflug, immer schön an der Küste entlang, schlüpfen kurz um die Ecke in eine geschützte kleine Bucht, die einem Gerücht nach existieren soll, und tauchen schließlich durch einen Wald aus schwarzen Korallen. Kein Problem. Außerdem laden wir einfach die ganze Familie zum Dinner ein. Wir fahren bis an den Strand und holen sie ab …

Wir hatten sowohl das Wallstreet Journal als auch das Magazin Soldier of Fortune an Bord. Ich hatte sie im Union Jack auf meine Kreditkarte setzen lassen, aber die Fahrt nach South Point war zu unruhig, um sich aufs Lesen zu konzentrieren. Die meiste Zeit torkelten wir wie betrunken an Deck umher, hielten aber unser Boot gegen kreuzende Wellen auf Südkurs. Die kräftige Dünung kam von Südwesten. Irgendwann stoppten wir, um einen verrotteten Rettungsring zu bergen, der mit »Squire/Java« beschriftet war.

 


 



Captain Steve verbrachte die meiste Zeit hoch oben auf der Flying Bridge am Ruder, während Ackerman und ich im Cockpit blieben, Marihuana rauchten und darauf warteten, dass die Rollen an den Angelruten losratterten.

Ich hatte mich schon längst von der Vorstellung verabschiedet, dass wir Fische fangen würden, nur weil wir zum Fischen unterwegs waren. Allein der Gedanke, fette Angelschnüre an Auslegern zu schleppen und in Langsamfahrt durchs Wasser zu rumpeln, erschien mir absurd. Ich beharrte darauf, dass wir nur etwas fangen
konnten, wenn wir mit Tauchgerät und Harpune über Bord sprangen, um die Fische dort zu jagen, wo sie lebten. Ab und zu übernahmen Ackerman oder ich das Ruder, aber nicht für lange, denn Captain Steve war überzeugt davon, dass jeden Moment ein Marlin oder zumindest ein großer Gelbflossenthunfisch anbeißen könnte, und wenn das geschah, wollte er unbedingt selbst sein Boot führen. Er verbrachte den größten Teil des Nachmittags auf der Brücke und starrte durch seine polarisierte Anglerbrille auf das unwirtliche dunkelgraue Wasser.

Ackerman schien meinen aggressiven Pessimismus zu teilen, was das Fischen betraf, trotzdem behielt er immer ein Auge auf die Angelschnüre. »Ich bin nun mal der Erste Maat«, erklärte er, »und ich besitze meinen Profistolz.« Ich hatte fast vergessen, dass er zum engen Kreis lizenzierter Charterkapitäne gehörte, die an der Kona-Küste die einzig echte Elite bilden. »Im Ozean sind wir alle gleich«, betonte er. »Das ist ein alter Surfer-Spruch, aber irgendwie ist da was dran.«

Ich stimmte zu. Zwischen uns herrschte die stillschweigende, für diese Seefahrt geltende Übereinkunft, dass jeder von uns beiden fähig sein müsste, das Boot wieder sicher in den Hafen zu steuern, falls Captain Steve aus irgendeinem Grund ausfallen sollte.

Ackerman fühlte sich auf dem Boot offenbar wie zu Hause. Er wusste, wo alles seinen Platz hatte und warum, und ihn schien so gut wie nichts zu überraschen. Ich hatte ihn spontan eingeladen, aber erst, nachdem Steve mehrmals erwähnt hatte, sie seien »ziemlich enge Freunde«.


Von Fischen keine Spur. Wir zuckelten den ganzen Weg an der Küste entlang, aber die einzigen Lebenszeichen, die wir im Meer zwischen Kailua und South Point beobachten konnten, stammten von einer Schule Meeresschildkröten und einigen Vögeln. Es war ein langer heißer Törn, und spätnachmittags brabbelten wir alle drei nur noch bierselig daher.

Kurz vor Sonnenuntergang fuhren wir schließlich um die Spitze nach South Point. Während der Fahrt entlang der Kona-Seite der Insel war die See bereits rau gewesen, aber nichts im Vergleich zu dem, was uns jetzt erwartete.

Die See türmte sich so hoch und wütete so ungestüm, dass wir nur fassungslos staunen konnten. Worte waren nicht nötig. Wir hatten unseren Hurrikan gefunden, und vor dem gab es kein Entrinnen.

Bei Sonnenuntergang stieg ich auf Gin um, und Ackerman brachte ein Glasfläschchen mit weißem Pulver zum Vorschein, das er sich von der Spitze eines Zehner-Angelhakens in die Nase zog. Anschließend bot er mir das Fläschchen an.

»Passen Sie auf«, sagte er. »Das Zeug ist nicht das, wofür Sie es halten.«

Ich musterte das Fläschchen, studierte den Inhalt und suchte auf Deck festen Halt mit den Füßen, als das Boot plötzlich Schlagseite bekam und auf einen Wellenkamm gehoben wurde.

»Das ist China White«, erklärte er und griff nach der Rückenlehne des Fighting Chair, während wir ins Wellental hinabrauschten.

Großer Gott, dachte ich. Ich bin hier draußen mit Junkies. Das Boot rollte, und ich verlor auf dem nassen
Deck das Gleichgewicht, ein Glas Gin in der einen und ein Fläschchen Heroin in der anderen Hand.

Ich ließ beides fallen, als ich an Ackerman vorbeirutschte und mich an der Leiter festklammerte, um nicht über Bord zu gehen.

Flink wie eine junge Kobra hechtete Ackerman nach dem Fläschchen und bekam es zu fassen, nachdem es einmal aufgeprallt war. Doch es war bereits nass geworden, und er betrachtete es voller Widerwillen. Dann warf er es ins Meer. »Scheiß drauf«, sagte er. »Ich mochte das Zeug sowieso noch nie.«

Ich zog mich zum Stuhl und setzte mich. »Ich auch nicht«, stimmte ich zu. »Schlägt mir immer auf den Magen.«

Sein finsterer Blick streifte mich, und ich stemmte die Füße auf Deck, da ich nicht wusste, was zu erwarten war. Es ist ein schlimmer Affront, anderer Leute Heroin fallen zu lassen  – besonders weit draußen auf See, wenn gerade ein Sturm aufkommt  –, und so gut kannte ich Ackerman ja nicht. Er war ein hoch aufgeschossener Kerl mit den lockeren Muskeln eines Schwimmers, und sein flinker Hechtsprung nach dem hüpfenden Fläschchen hatte mich ziemlich beeindruckt. Ich wusste, er könnte mich jederzeit mit dem Fischhaken erwischen, bevor ich die Leiter erreicht hatte.

Ich widerstand dem Impuls, Captain Steve zu alarmieren. Waren sie vielleicht beide Junkies?, fragte ich mich, immer noch auf der Kante des weißen Kunstlederstuhls hockend. Und was sind das für Hochseeangler, die China White zur Arbeit mitbringen?


»Ist eine gute Droge für den Ozean«, sagte Ackerman, als hätte ich laut gedacht. »Oft erweist sie sich als letzte Rettung davor, die Kunden zu erwürgen.«

Ich nickte und dachte an die lange Nacht, die vor uns lag. Wenn der Erste Maat routinemäßig zur Cocktailstunde Junk schniefte, worauf mochte der Captain abfahren?

Mir dämmerte, dass ich keinen von beiden so recht kannte. Sie waren Fremde, und jetzt war ich mit ihnen auf einem Boot gefangen, 20 Meilen vor dem westlichsten Rand Amerikas, bei Sonnenuntergang und umgeben von tiefem, schwarzem Wasser.

Das Land war inzwischen nicht mehr zu sehen, lag verloren in trostlosem Abendnebel. Die Sonne ging unter, und die Haere Marue kämpfte sich durch die Wellen gen South Point, zum furchtbaren Land Po. Die roten und grünen vorderen Positionslichter waren vom Heck aus fast nicht mehr zu erkennen. Die kalte Nacht umschloss uns wie eine Rauchwolke, gesättigt vom Geruch unserer Auspuffgase.

Es war fast sieben Uhr, als das letzte glühende Rot der Sonne verschwand und uns zwang, nach dem Kompass zu navigieren. Wir hockten eine Weile am Heck, lauschten der See und den Motoren und den gelegentlichen statisch knisternden Stimmen aus dem Kurzwellenfunkgerät oben auf der Brücke, wo Captain Steve thronte wie ein alter Seebär.





DAS LAND PO
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Die See wurde kein bisschen ruhiger, als wir unserem Ziel näher kamen, einem kleinen Strand am Fuß einer steilen schwarzen Klippe. Captain Steve brachte uns ein gutes Stück in die Bucht hinein, drosselte das Tempo und kam die Leiter heruntergeklettert. »Ich bin unentschlossen«, sagte er nervös. »Die Dünung scheint hier noch höher zu gehen.«

Ackerman spähte zum Strand, an dem riesige Brecher in Gischt aufschäumten.

Der erste Alarmruf kam kurz darauf von Captain Steve, als er abrupt die Motoren stoppte.

»Macht euch bereit. Das wird eine lange Nacht.« Einen Augenblick lang starrte er sorgenvoll in die aufgewühlte See, dann hetzte er in die Kabine, um die Schwimmwesten hervorzuholen.

»Vergiss es«, sagte Ackerman. »Jetzt rettet uns sowieso nichts mehr. Wir können das Meskalin genauso gut gleich einwerfen.« Dann beschimpfte er Captain Steve. »Das ist alles deine Schuld, du blöder kleiner Mistkerl. Wir sind tot, bevor der Tag anbricht.«

Captain Steve zuckte nur die Achseln, als er die Pille schluckte. Ich nahm meine Portion und machte mich
daran, den Hibachi-Grill aufzubauen, den ich am Morgen gekauft hatte, um uns zum Abendessen frischen Fisch zu grillen. Ackerman lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und öffnete eine Flasche Gin.

Den restlichen Abend verbrachten wir damit, einander aufs Wüsteste zu beschimpfen und planlos auf dem Boot umherzurennen wie Ratten, die man in einen Schuhkarton gesperrt hat. Wir achteten geflissentlich darauf, den größtmöglichen Abstand voneinander zu halten. Aus der entspannten Zusammenarbeit zur Zeit des Sonnenuntergangs war zwanghafte Arbeitsteilung geworden, und jeder kümmerte sich eifersüchtig um seinen eigenen Bereich.

Mir oblag das Feuer, Ackerman kümmerte sich ums Wetter, und Captain Steve war fürs Fischen verantwortlich. Der Hibachi kippelte gefährlich im Cockpit hinter dem Fighting Chair und rülpste jedes Mal, wenn ich ihm eine Kerosindusche verpasste, eine Flammensäule und schmierigen Rauch in die Luft. Ich war von dem unbedingten Willen getrieben, das Feuer nicht ausgehen zu lassen, trotz der offenkundigen und zweifellos selbstmörderischen Gefahr. Schließlich transportierten wir unten in den Tanks 300 Gallonen Diesel, und bei unverhoffter Schlagseite könnte sich die glühende Holzkohle übers Cockpit ergießen und das Boot in einen Feuerball verwandeln. Wir drei würden im Wasser landen, in Sekundenschnelle von der Brandung erfasst und auf den Felsen zerschmettert werden.

Egal, dachte ich. Das Feuer muss brennen. Es war zum Symbol des Lebens geworden, und ich würde es auf keinen Fall verlöschen lassen.


Die anderen stimmten zu. Den Plan, etwas zum Abendessen zu bereiten, hatten wir schon lange aufgegeben  – und inzwischen auch die meisten Lebensmittel über Bord geworfen, weil wir meinten, sie seien als Köder dienlich  –, aber wir waren überzeugt, solange das Feuer brannte, würden wir überleben. Meinen Appetit hatte ich bei Sonnenuntergang verloren und war jetzt in kalten Meskalinschweiß gebadet. Immer wieder liefen mir Schauder über den Rücken, und ich zitterte am ganzen Körper. In diesen Augenblicken versagte plötzlich und ganz ohne Vorwarnung meine Fähigkeit, artikuliert zu kommunizieren, und sekundenlang bebte meine Stimme hysterisch, während ich nach Fassung rang.

»Mannomann«, sagte ich irgendwann gegen Mitternacht zu Captain Steve. »Ein Glück, dass du das Kokain losgeworden bist. Nichts können wir im Augenblick weniger brauchen als irgendeine Art Speed.«

Er nickte einsichtig und beobachtete weiter den Schein der Taschenlampe auf dem Wasser. Dann wirbelte er plötzlich auf seinem Stuhl herum und stieß eine Folge wüster Schreie aus. Seine Augen funkelten unnatürlich, und seine Lippen schienen beim Sprechen zu flattern. »Aber ja!«, platzte er heraus. »Zur Hölle, ja. Nichts können wir weniger brauchen.«

Ich wich zurück und ließ dabei seine Hände nicht aus den Augen. Ackerman war nirgends zu sehen, aber ich hörte das meckernde Stakkato seiner Stimme, auch wenn es aus vielen 100 Meilen Entfernung zu kommen schien. Er war vorn am Bug, wo er mit einem Fischhaken in der Hand auf und ab tigerte, auf Änderungen
der Windrichtung lauerte und gegen Lichter auf einer weit entfernten Klippe anschrie.

»Ihr hirnloses Japsenpack!«, brüllte er. »Löscht die gottverfluchten Lichter!«

Captain Steve beugte sich inzwischen übers Heck und ließ noch ein Würstchen am Ende unserer Angelschnur zum Schein der Taschenlampe ins Wasser sinken. »Was, zum Teufel, ist denn in die Japse gefahren?« , grummelte er. »Versuchen sie etwa, uns reinzulotsen?«

»Ja«, sagte ich. »Ist ein alter Key-West-Trick  – mit einem falschen Leuchtturm werden die Boote auf die Felsen gelockt.«

Plötzlich sprang er zurück und schrie: »O mein Gott, eine Seeschlange!«

»Was?«

»Eine Seeschlange«, sagte er und zeigte hinunter ins Wasser. »Tödliches Gift, keine Rettung! Das Vieh ist hoch gekommen bis an meine Hand!«

Ich zuckte die Achseln, spritzte einen weiteren Strahl Kerosin auf den Hibachi und schickte dadurch den nächsten gelben Feuerballon in die Nacht. Ich schnappte mir den Wassereimer, den ich für Notfälle auf dem Deck stehen hatte. Captain Steve stolperte zur Seite, schützte seine Augen vor den Flammen. »Sei vorsichtig!« , rief er. »Lass das Feuer zufrieden!«

»Keine Angst«, sagte ich. »Ich weiß, was ich tue.«

Seine Hände klaubten fahrig in seinen Taschen. »Wo ist es?«, fauchte er. »Hab ich dir die Flasche gegeben?«

»Welche Flasche?«


Er fiel zur Seite und hielt sich am Stuhl fest, als uns wieder eine große Welle in die Höhe hob. »Das Zeug!«, schrie er. »Wer hat das verdammte Zeug?«

Ich hielt krampfhaft ein Blechbein des Hibachi fest, der beinahe umgefallen wäre. Schließlich war die Woge vorüber, und wir dümpelten wieder im ruhigeren Wellental. »Du Spinner«, sagte ich. »Es ist weg. Du hast es mit runtergenommen.«

»Was redest du denn da?«, brüllte er mich an. »Mit runter wohin?«

Ich sah ihm kurz in die Augen, schüttelte den Kopf und ging in die Kabine zurück, um mir ein Bier zu holen. Captain Steve hatte noch nie Meskalin probiert, und ganz offensichtlich stieg es ihm jetzt zu Kopf. An seinen verwirrten Blicken war deutlich zu erkennen, dass er sich absolut nicht mehr daran erinnern konnte, unser letztes Fläschchen Aufputschmittel in der Tasche seiner Badehose mitgenommen zu haben, als er mit Gerät getaucht war, um unsere Ankerleine in ungefähr 30 Meter Tiefe an einem großen Felsbrocken auf dem Meeresgrund zu befestigen. Ich hatte ihm die Flasche sofort weggenommen, als er wieder aufgetaucht war, und gut die Hälfte der salzig-bitteren Mischung mit einem Schluck vertilgt. Ackerman hatte die tragische Situation sofort kapiert und den Rest geschluckt.

Uns blieb keine andere Wahl. Es hat keinen Sinn, mit Salzwasser vermischtes Kokain aufzubewahren. Captain Steve hatte also seinen Anteil nicht bekommen  – absolut fair, dachte ich, und eigentlich auch besser so. Denn ein Irrer, der mit zwei Gramm Kokain in der Badehosentasche auf den Grund des Pazifischen Ozeans
taucht, kann auch allen möglichen anderen Schaden anrichten. Und jetzt wird er nicht mal mit der psychedelischen Wirkung des Meskalins fertig.

Üble Sache das, dachte ich. Es wird Zeit, die Messer einzusammeln.

 


 



Als ich bei Sonnenaufgang erwachte, sah ich Ackerman wie ein totes Tier daliegen, besinnungslos nach einer Überdosis Dramamine. Captain Steve hingegen tobte hektisch ums Cockpit, versuchte, verhedderte Leinen zu entwirren, und wiederholte unentwegt: »Heiliger Sohn Gottes, Mann! Hilf uns, hier rauszukommen!«

Sobald ich ganz wach war, stolperte ich aus der Kabine, in der ich zwei Stunden auf einem Kissen geschlafen hatte, das von Angelhaken bedeckt war. Wir befanden uns noch immer im Schatten der Klippen und der Morgenwind war kalt. Das Feuer war erloschen, und unsere Thermoskanne mit Kaffee war irgendwann im Laufe der Nacht aufgegangen. Das Deck war überschwemmt von einer glitschigen Mischung aus Kerosin und schwimmenden Rußflocken.

Aber der Wind hatte sich nicht gedreht. Wie er bekundete, war Captain Steve die ganze Nacht wach geblieben und hatte die Ankerleine keine Sekunde lang aus den Augen gelassen, um jederzeit in die Dünung springen und schwimmend sein Leben retten zu können.

»Ich werde niemals begreifen, wie wir das überleben konnten«, flüsterte er und starrte hinüber auf die Klippen, wo die Kolonie bösartiger Japse noch immer um ihre Lagerfeuer versammelt war. »Jetzt verstehe ich, was
man über South Point erzählt. Es ist ein gefährlicher Ort.«

Es war der 4. Februar, ein klarer und warmer Morgen. Die Eingeborenen von Kealakekua waren früh auf den Beinen, denn unter ihnen hatte sich die Kunde verbreitet, dass die großen Schiffe absegeln würden. Die Strände zu beiden Seiten der Bucht, die in der Mitte durch die große schwarze Klippe geteilt waren, waren dicht bevölkert von dunkelhäutigen Menschen, von denen manche weiße Tücher schwenkten.

Cooks Männer reisten mit einem gewissen Bedauern ab, nachdem dieser Besuch zu ihrer großen Zufriedenheit verlaufen war. Für die Hawaiianer waren es merkwürdige zweieinhalb Wochen gewesen; geschäftig, von starken Gefühlen geprägt, teilweise wohl auch schmerzhaften, wie kein anderer Zeitraum in ihrem Leben oder ihrer Geschichte: eine unvorhergesehene göttliche Erscheinung inmitten der regelmäßigen Wiederkehr der Jahreszeiten; ein äußerst befriedigendes Ereignis, für das man jedoch einen hohen Preis bezahlt hatte.

Am frühen Morgen des 6. Februar segelten die beiden Schiffe um die Ausläufer einer großen Bucht, südlichder Nordspitze von Hawaii, Upolu Point. Sie hatten damit fast die Umrundung im Uhrzeigersinn vollendet, in Übereinstimmung mit den rituellen jährlichen Gepflogenheiten Lonos. Dann begann es für 36 Stunden heftig zu stürmen.

Am 8. Februar, fast auf die Stunde genau drei Jahre nachdem Cook sich freiwillig bei der Admiralität als Kommandant dieser Expedition beworben hatte, splitterte der Fockmast der Resolution … Sie konnte in diesem Zustand unmöglich weitersegeln, zumal ein altes Leck tief unter der Wasserlinie wieder aufgerissen war wie eine unheilbare Wunde.

In der sturmgepeitschten Morgendämmerung musste Cook eine heikle Entscheidung treffen: Wo sollten die notwendigen Reparaturarbeiten durchgeführt werden? Sollte er nach Maui weitersegeln und darauf vertrauen, Schutz an der westlichen oder südlichen Küste zu finden, die bisher noch unerkundet war? Oder vielleicht eine andere Insel ansteuern? Doch Kauai und Niihau hatten sich bereits als wenig vielversprechend erwiesen. Während der gesamten Erkundungsfahrt zwischen den Inseln, war die Bucht von Kealakekua der einzig sichere Ankerplatz gewesen, den sie entdeckt hatten.

Um sich etwas Bedenkzeit zu verschaffen, schickte Cook Bligh über die vom Sturm aufgewühlte See, um Clerke über ihre missliche Lage zu informieren. Nun waren beide Schiffsbesatzungen über das Dilemma im Bilde. Sie hatten sich bereits zu lange in der Bucht von Kealakekua aufgehalten. Man hatte die gesamten, in der Gegend verfügbaren Lebensmittel verzehrt. All die Schweine, die man ihnen überlassen hatte, hatten die Bevölkerung ihrer letzten Vorräte beraubt. Und die Reparaturarbeiten würden mindestens eine Woche, vielleicht sogar zwei in Anspruch nehmen.

Cook entschied sich für die sicherere der beiden Möglichkeiten, die sich ihm boten; und um zehn Uhr morgens am 8. Februar nahmen die beiden Schaluppen Kurs in Richtung Süden zu ihrem alten Ankerplatz; wobei »die Mannschaft ausgesprochen verärgert war«, wie King schrieb, »und den Fockmast verfluchte«.

RICHARD HOUGH 
The Last Voyage of Captain James Cook


»Das Land Po«, sagte ich.

»Ja«, sagte er und rollte die letzte Angelschnur ein, die wir über Nacht ausgelegt hatten. Sämtliche Würstchen waren von Aalen angenagt worden, ansonsten waren die
Haken frei und sauber. Nicht einmal eine Seeschlange war auf unsere Köder reingefallen, und rundherum war das Wasser bedeckt von treibendem Unrat: Bierflaschen, Apfelsinenschalen, Plastikbeutel und verbeulte Thunfischkonserven. Ungefähr drei Meter hinterm Heck schwamm eine leere Wild-Turkey-Flasche, in der
ein Blatt Papier steckte. Ackerman hatte sie irgendwann nachts über Bord geworfen, nachdem er sie leergemacht und ein Blatt Briefpapier vom Kona Inn mit meiner gekritzelten Botschaft »Achtung. Hier gibt es keine Fische!« hineingestopft hatte. Eigentlich hatte ich vermutet, die Flaschenpost wäre bereits auf halbem Weg
nach Guam, als Warnung für alle anderen Vollidioten, die versuchten, im Land Po auf Fischjagd zu gehen.

Captain Steve starrte mürrisch über die Reling auf das Ankerseil. »Jetzt müssen wir nur noch den Anker lichten«, sagte er, »und zusehen, dass wir hier wegkommen.« Er schüttelte den Kopf und pfiff nervös vor sich hin. »Eins ist sicher«, fügte er hinzu. »Wir können von Glück sagen, dass wir noch leben. Das war die schlimmste Nacht meines Lebens.« Er deutete in Richtung Land, wo die Brandung noch immer schäumend gegen die Felsen donnerte. »Eine leichte Winddrehung«, sagte er, »hätte uns so schnell herumreißen können, dass ich nicht mal dazu gekommen wäre, die Motoren anzuwerfen. Dann wären wir jetzt nur noch Treibholz.«

Er fixierte immer noch die Ankerleine. Ich wusste, das andere Ende war tief unten am Meeresgrund fest an einen Felsbrocken verzurrt, und uns beiden war klar, was deswegen zu tun war. Es war unmöglich, den Anker zu lichten oder ihn mit der Kraft des Boots zu lösen. Entweder wir kappten die Leine und ließen den Anker zurück, oder einer musste mit Ausrüstung tauchen und den Knoten lösen.

Eine Zeit lang standen wir auf dem Achterdeck und starrten aufs kalte schwarze Wasser. Da Ackerman nicht infrage kam, blieben nur Captain Steve und ich. Er war am Abend zuvor getaucht, und ich wusste, dass jetzt ich an der Reihe war. Das war nur fair  – es war das Gesetz der See, ein Eckpfeiler in der Lebensführung jedes wahren Machos.

Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke zu und machte mir ein Bier auf. »Wie viel kostet so ein Anker?«, fragte ich.


Er zuckte mit den Achseln. »Na ja … zusammen mit einer 30 Meter langen Leine zu ungefähr sechs Dollar pro Meter …« Er schien konzentriert im Kopf zu rechnen.

»Ja«, sagte er schließlich. »Schätzungsweise 400, vielleicht 450.«

»Das ist günstig«, befand ich und griff nach dem Messer an meinem Gürtel. »Ich gebe dir einen Scheck.« Ich beugte mich vor, um mit der anderen Hand die Ankerleine zu greifen und uns loszuschneiden. Nur extreme körperliche Gewaltanwendung hätte mich an diesem Morgen ins Wasser gebracht.

Captain Steve stoppte mich, bevor ich die Leine kappen konnte. »Warte kurz«, sagte er. »Ohne Anker kann ich mich im Hafen nie wieder blicken lassen. Man wird mich gnadenlos auslachen.«

»Scheiß auf die Leute«, sagte ich. »Die waren letzte Nacht nicht auf dem Boot.«

Er schnallte sich die Flaschen auf.

Kurz darauf ließ er sich über Bord fallen und verschwand.

Ackerman wachte auf, als Captain Steve noch unten war, und ich erzählte ihm, was passiert war. »Der verrückte Hund«, knurrte er und griff nach dem Tauchermesser, das er in einer Scheide an seinem Bein trug. »Wirf den Motor an. Lass ihn zurück schwimmen.« Er setzte an, die Leine durchzuschneiden, hielt dann aber inne. »Nein«, sagte er. »Sobald wir die Motoren gestartet haben, wird er den Lärm hören und wie eine Rakete an die Oberfläche schießen. Und wir haben einen schlimmen Fall von Taucherkrankheit am Hals.«


Schließlich kam Captain Steve aus der Tiefe empor und gab mir das Zeichen, den Anker einzuholen. 20 Minuten später hatten wir die Brandung hinter uns und tuckerten entspannt nach Norden. Der Captain war so groggy, als wir ihn wieder ins Boot zogen, dass seine Sauerstoffflasche auf Ackermans große Zehe fiel und sie zu Brei zerquetschte. Blut spritzte übers Deck. Ackerman warf sich noch eine Handvoll Dramamine ein und fiel in tiefe Bewusstlosigkeit. Wir legten seinen Fuß in einen Eisbeutel und ihn selbst bahrten wir wie einen Leichnam auf einem Kissen im Schatten der Brücke auf.

Ich übernahm das Ruder, während Captain Steve die Ausleger bereitmachte. »Hast du deinen verdammten Verstand verloren?«, schrie ich ihn von meinem Adlerhorst auf dem Turm an. »Finger weg von den Angelschnüren! Geh schlafen.«

»Nein!«, brüllte er zurück. »Das hier ist ein Fischerboot! Und deswegen müssen wir Fische fangen!«

Die Anspannung der langen Nacht am South Point forderte allmählich ihren Tribut und war ihm deutlich anzusehen. Seine Augen waren angeschwollen wie faule Eier, und er hatte sich die Lippen im Lauf der Nacht so zerbissen, dass er kaum mehr sprechen konnte. Als er versuchte, wieder auf die Brücke zu klettern, verlor er auf der Leiter den Halt, fiel rücklings ins Cockpit und blieb wild um sich schlagend in einer schmutzigen Blutlache auf Deck liegen.

Es war ein übler Anblick. Von der Brücke aus konnte ich direkt unter mir auf dem Hauptdeck der Haere Marue den Captain und den Ersten Maat liegen sehen wie Verwundete nach einer Seeschlacht. Sie waren in
erbärmlicher Verfassung. Der eine schien tot zu sein, dem offen klaffenden Mund und den verdrehten Augen nach zu urteilen, und der andere wälzte sich zuckend auf dem Deck wie ein Fisch mit gebrochenem Genick.

Das Knäuel aus menschlichen Wrackteilen da unten sah aus wie etwas, das König Kam in einem seiner Kriegskanus, die auf Maui in einen Hinterhalt geraten waren, nach Kona hätte zurückbringen können. Wir waren Opfer derselben fahrlässigen Hybris geworden, die zu Zeiten der Großen Kriege die Besten der hawaiianischen Krieger das Leben gekostet hatte. Wir waren im Wahn der Eroberungsgier aufgebrochen  – zum falschen Ort und zur falschen Zeit und wahrscheinlich auch noch aus falschen Motiven  –, und jetzt kamen wir nach Hause gehumpelt, die Planken von Blut besudelt und mit heillos zerrütteten Nerven. Erhoffen konnten wir uns jetzt nur noch, dass der Rest der Reise reibungslos verlief und uns auf dem Kai eine Willkommensfeier mit guten Freunden und schönen Frauen erwartete. Danach konnten wir uns erholen und die Wunden lecken.

Ich durfte das Ruder nicht loslassen, denn sonst würde das Boot im Kreis fahren und die Schraube sich in den langen Angelschnüren verfangen, die wir hinter uns herschleppten. Damit die Köder an der Wasseroberfläche blieben, musste ich den Motor konstant auf 1750 Umdrehungen pro Minute halten. Jede Änderung von Geschwindigkeit oder Kurs konnte verheerende Folgen haben. Wenn die Schraube blockierte und wir keine Fahrt mehr machten, würden wir über Funk Hilfe rufen müssen und acht Stunden lang hilflos in den Wellen schlingern, bis ein Boot käme, das uns in den Hafen schleppte.


Inakzeptabel. Die Mannschaft war nicht in der Verfassung, einen weiteren Tag und eine Nacht auf See durchzustehen. Ich lenkte das Boot näher in Richtung Ufer und gab ein wenig Gas. Ich überlegte, wenn eine gerade Linie die kürzeste Verbindung zwischen zwei Punkten war, dann müsste sie bei Höchstgeschwindigkeit eine noch kürzere Verbindung bilden.

Ich gratulierte mir gerade selbst für diesen Durchbruch in die höhere Mathematik, als mich Gezeter aufschreckte, das von unten heraufdrang. Ich blickte über die Reling und sah Captain Steve, der am Heck kniete und hektisch nach hinten auf die sorgsam ausgebrachten Köder wies  – die wie fliegende Fische durch die Luft segelten und ab und zu aufs Wasser prallten. »Langsamer!« , schrie er. »Bist du denn irre?«

Irre?, dachte ich und hätte ihm beinahe die Bierflasche ins Genick geschleudert. Der von ihm eingeschlagene Kurs hätte uns in einer weiten Schleife hinaus aufs Meer durch die Gründe der Marlins geführt und unseren Bootstrip um weitere zwei oder drei Stunden verlängert. Er war immer noch von dem Gedanken besessen, einen Fisch zu fangen, und ich entdeckte den fiebrig funkelnden Blick des jagdlüsternen Ahab in seinen Augen.

»Vergiss es«, rief ich zu ihm hinunter. »Der Spaß ist vorbei. Es wird Zeit für die Rückfahrt.«

Seine gequälte Miene verriet, dass es keinen Sinn hatte, sich auf einen Streit mit ihm einzulassen. Ohne Beute in den Hafen zurückzukehren, war für ihn undenkbar; und ich spürte seine Bereitschaft, sich jeden Moment mit einem Messer zwischen den Zähnen über
Bord fallen zu lassen, wenn das die einzige Möglichkeit war, doch noch einen Fisch zu fangen.

Und es war ja schließlich sein Boot. Eine richtige Meuterei anzuzetteln traute ich mich nicht, daher drosselte ich ein wenig das Gas und änderte unseren Kurs. Damit schien er sich zufriedenzugeben, denn er ging wieder nach hinten, nestelte an den Angelschnüren und trank Bier. Ich machte es mir auf meinem Hochsitz bequem und hörte eine Weile dem Funkverkehr zu. Die Sonne brannte heißer und heißer und ich döste vor mich hin. Ab und zu weckte mich jedoch eine Eruption blödsinnigen Geschnatters:

»… rufe Humdinger, verstehen Sie mich?«

Lange Pause, statisches Knistern, dann:

»Verdammt nochmal, ja, verdammt, hier ist Humdinger. Ich höre, wie ist Ihre Position? Over.«

»Bin auf jeden Fall am falschen Ort, over.«

(Raues Lachen, wieder statisches Rauschen …)

»Bleib verdammt, wo du bist, du Mistkerl, komm mir bloß nicht zu nahe.«

»Was? Sag das nochmal, Humdinger.«

»Bleib weg! Ich hab zwei splitternackte Frauen an Bord.«

(Pause und Rauschen.)

»Wie ist deine Position, Humdinger? Bin nämlich auch splitternackt. Lass uns was zusammen machen.«

Das Geplänkel dauerte noch eine Weile. Schließlich zurrte ich das Ruder fest, damit unser Boot nicht vom Kurs abkam, und kletterte die Leiter hinunter, um mir ein Bier zu holen. Captain Steve hing immer noch besinnungslos über der Eistruhe. Ich behielt ihn eine Weile im Auge, um sicherzustellen, dass er wirklich schlief.
Dann ging ich ans Heck und spulte alle Angelschnüre auf. Ackerman sah noch immer wie tot aus und schien kaum mehr zu atmen. Ich rollte ihn auf die Seite und hängte ihm eine Glocke um den Hals, damit ich ihn hören konnte, wenn er loskotzte.

Dann begab ich mich zurück auf die Brücke und steuerte das Boot auf direktem Weg zum Hafen und zwar so dicht in Ufernähe, dass ich schon fast die Schilder oben am Highway One lesen konnte. Ich stellte das Funkgerät auf volle Lautstärke, um den Motorlärm zu übertönen, und erhöhte langsam unsere Geschwindigkeit, bis wir die Wellenkämme rasierten wie ein getarntes Speedboot. Aha, dachte ich, das ist die richtige Fangmethode  – düse hinter den Mistviechern her, bis du sie eingeholt hast, hack ihnen das Hirn mit den Schrauben weg, wende und fahr zurück, um die Reste einzusammeln.

Drei Stunden später hielt ich an der Boje vorm Hafen und rollte die Angelschnüre wieder aus. Dann verdrehte ich Ackerman das Bein, bis er aufwachte und um sich schlug wie ein Alligator in der Falle.

»Die Arbeit ruft«, sagte ich. »Wir sind zu Hause.«

Er richtete sich auf und blickte sich um, bevor er sich langsam erhob und gleichzeitig nach der Rumflasche im Werkzeugkasten tastete.

»Wo ist der Captain?«, fragte er.

Ich zeigte auf Steve, der noch immer auf der Eistruhe schlief, nur wenige Zentimeter von der Reling entfernt. Ackerman trat zu ihm, stemmte einen Fuß in sein Kreuz und stieß ihn mit einem heftigen Tritt über Bord.

Captain Steve fuchtelte wild nach einem Halt, dann verschwand er im Wasser. Prustend kam er wieder
an die Oberfläche, noch immer nicht ganz wach. Verzweifelt versuchte er sich an der glatten Bootswand festzukrallen. Ackerman wollte ihn mit einem Bootshaken hinter uns herschleppen, aber davon hielt ich ihn ab.

Nachdem wir Captain Steve wieder an Bord gehievt hatten, schmollte er eine Weile im Cockpit und kletterte dann nach oben ans Ruder. Er steuerte das Boot behutsam in den Hafen, eine dunkle Gestalt, die auf der Brücke hockte und die Blicke der grinsenden Kanakas auf dem Treibstoffdock mied.

Niemand holte uns ab, aber das kümmerte uns nicht. Wir waren Krieger, heimgekehrt aus dem Land Po, und wir hatten schreckliche Geschichten zu berichten. Aber nicht am Hafen oder an der Bar im Kona Inn. Unsere Mär war zu schaurig.

Captain Steve hockte immer noch auf der Brücke, als Ackerman und ich unsere Sachen abgeladen hatten und uns auf den Weg machen wollten. »Jungs, wo geht’s hin?«, rief er. »Zu Huggo’s?«

Ich zuckte mit den Achseln, zu schwach und gebeutelt, um mich zu scheren, wohin es ging, solange es nur weit weg war vom Meer. Am liebsten wäre ich hinauf nach Waimea gefahren und hätte mich auf der Parker Ranch um einen Job als Cowboy beworben. Sich für eine Weile zurückziehen auf festen Boden, die liebe lange Nacht Gin in sich hineinschütten und nackt mit den Menehunes Schabernack treiben.

Doch als ich Ackerman damit kam, schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er. »Jetzt gibt es nur einen einzigen Ort für uns  – die Stätte der Zuflucht.«





BALKONLEBEN
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Es wurde Zeit zur Abreise. Ackermans Gedanke, zur Stätte der Zuflucht zu fliehen, war im ersten Moment eiinleuchtend erschienen, aber die Situation, die wir bei unserer Rückkehr aus South Point in der Ferienanlage vorfanden, war zu übel; sie konnte nicht einfach dadurch geklärt werden, dass man die Küste hinunter zu einem Tempel fuhr, der einem uralten Aberglauben geweiht war und uns eventuell Zuflucht bieten würde oder auch nicht. Stimmt, dachte ich, vergessen wir diesen albernen Quatsch der Eingeborenen. Wo ist das nächste Telefon? Wir brauchen jetzt möglichst schnell ein Telefongespräch mit Aloha Airlines.

Ackerman stimmte zu. Wir waren beide schockiert von dem Chaos, das sich unseren Blicken bot, als wir mit dem kleinen VW-Cabrio in die Auffahrt bogen. Derselbe Sturm, der uns in der Nacht zuvor auf dem Ozean vor South Point fast in den sicheren Tod gepeitscht hätte, war nach Norden weitergezogen und prügelte jetzt mit fünf Meter hohen Wellen und Sintflutregen auf die Kona-Küste ein. Auf dem Weg von Honokohau hatten wir überall am Alii Drive zurückgelassene Autos und Mopeds gesehen. Der Highway selbst war übersät
von Treibholz und schartigen schwarzen Gesteinsbrocken, und beim Disappearing Beach  – der wieder einmal seinem Namen alle Ehre machte  – schlugen riesige Brecher über den Asphalt. Wir brauchten fast zwei Stunden, um vom Boot zur Wohnanlage zu gelangen, an der die Brandung noch immer verbissen nagte.

Beide Häuser waren leer, der Pool war überschwemmt, die Gischtkronen leckten an der Veranda, und Liegestühle trieben verstreut in einem Schlamm umher, der aus rotem Seetang zu bestehen schien. Bei näherer Betrachtung erwies sich der Glibber allerdings als schleimig nasser Rückstand von zwei- bis dreihunderttausend Chinaböllern; eine Flut aus rotem Reispapier, das von den Dutzenden chinesischer Kanonenschläge übrig geblieben war, mit denen wir uns amüsiert hatten. Ich dachte, das Zeug sei ins Meer gespült worden  – und das stimmte auch, zumindest für kurze Zeit  –, doch es war nicht weit genug hinausgetrieben, und jetzt wurde es an Land zurückgeworfen.

Ralph und seine Familie waren fort. Die Tür zu ihrem Haus stand sperrangelweit offen, und der Platz, an dem er seinen Wagen geparkt hatte, versank knöcheltief unter Salzwasser. Die Vorderfront beider Häuser war von einer Schicht roten Schleims verklebt, und nirgends war eine Spur von Leben zu entdecken. Alle waren verschwunden; beide Häuser hatte man der räuberischen Brandung anheimfallen lassen, und mein erster Gedanke war, dass ihr gesamter Inhalt einschließlich der Bewohner von der Unterströmung ins Meer fortgerissen und an den Felsen zerschmettert worden war.


Allen fiel die grundlegend veränderte Atmosphäre in der Bucht auf, die in deutlichem Kontrast zu ihrer ersten Ankunft stand. Auf dem Wasser war kein einziges Kanu zu entdecken, und auf dem Kamm der steil abfallenden, schwarzen Klippe zeigten sich keinerlei Zuschauer. Einige von Cooks Leuten waren beunruhigt, andere, wie King beobachtete, in ihrem Stolz gekränkt, weil man sie derart missachtete. Gerade als sie zu dem Schluss kamen, dass die gesamte Bevölkerung entweder evakuiert worden oder einer Seuche erlegen war, verließ ein einzelnes Kanu den Strand und hielt auf die Discovery zu. Kurz darauf kletterte ein wild aussehender Häuptling in rotem Federumhang die Gangway der Schaluppe empor. Es war Kamehameha, der Neffe des Königs, dessen Erscheinung sie vor drei Wochen so in Unruhe versetzt hatte, als er sich gemeinsam mit den beiden Söhnen Terreeoboos vorgestellt hatte …

Die Segelmacher, Zimmerleute und Marinesoldaten unter Kings Kommando hatten nichts dagegen einzuwenden, sich wieder mit ihren Zelten auf dem Feld beim Heiau einzurichten. Bayly brachte sogar erneut seine Uhr und seine Teleskope mit an Land. Die Priester wirkten ebenso freundlich wie zuvor und waren bereit, den Bereich wieder mit einem Tabu zu belegen. So konnten die Zimmerleute dort bald ihre Handwerkskunst ausüben, den Fuß des Mastes säubern, die gesplitterten Schalungshölzer entfernen und durch neue ersetzen, die sie aus dem Hartholz fertigten, das sie vorausschauend seit Moorea mit sich führten.


Am folgenden Morgen traf König Terreeoboo in der Bucht ein, wie beim letzten Mal in zügigem Tempo und mit großem Pomp. Augenblicklich war nun das Tabu von den Wassern der Bucht genommen; und plötzlich schien es, als hätte sich nichts verändert seit jenen Tagen, da stets zahllose Kanus das Meer zwischen Strand und Schiffen durchpflügten und von morgens bis abends das Stimmengewirr und Gelärme regen Handels ertönte.

Aber das war nur der äußere Anschein. Unter der Oberfläche regte sich bei den Hawaiianern eine kaum verborgene Gewalttätigkeit. Eine große dunkle Wolke der Feindseligkeit überschattete alles, als sei der Vulkan Mauna Loa erneut explodiert und ein Lavastrom des Hasses drohe, alles zu verschlingen.

König Terreeoboo, zitternd und von zwei Söhnen gestützt, kam an Bord der Resolution. Warum waren sie zurückgekehrt? Was wollten sie hier? Wie lange blieben sie diesmal? »Er wirkte ausgesprochen ungehalten«, notierte Jem Burney.

 



RICHARD HOUGH 
The Last Voyage of Captain James Cook



Ackerman war anderer Meinung und vermutete, dass sich alle bestimmt schon auf höher gelegenes Terrain zurückgezogen hatten, bevor die Brandung die Veranden erreicht hatte. Das Standardverfahren bei Winterstürmen am Alii Drive lief so ab: zuerst Sirenen, dann Straßensperren und Panik und schließlich Zwangsevakuierung aller strandnahen Häuser durch Rettungsmannschaften des Zivilschutzes. »Das passiert jedes Jahr«, versicherte er. »Wir verlieren ein paar Häuser, ein paar Autos, aber eigentlich kaum Menschen.«

Ich durchstöberte immer noch die Schlafzimmer, hielt mit einem Auge Ausschau nach Lebenszeichen und ließ das andere aufs Meer gerichtet. Einer von den richtig großen Brechern konnte sich jederzeit und ohne Vorwarnung auftürmen und uns wie die Druckwelle einer Bombe überrollen. Ich hatte eine Vision von Ralph, der weit draußen, umtost von brüllenden Wellenstrudeln, am scharfkantigen schwarzen Felsgestein klebte, um Hilfe schrie und spürte, wie sich die gnadenlosen Kiefer eines Seewolfs um sein Bein schlossen.

Was würden wir tun, wenn wir plötzlich seine Schreie hörten und mit ansehen müssten, wie er nur 100 Meter entfernt in der See zappelte und um sich schlug?

Nichts. Wir könnten nur ohnmächtig mitverfolgen, wie die Wellen ihn auf die Felsen hinaufschleuderten, wieder und wieder. Am nächsten Morgen wären nur noch Fetzen von ihm übrig.

Einen Augenblick lang war ich versucht, einen starken Suchscheinwerfer zu besorgen und da draußen auf See nach ihm Ausschau zu halten, aber dann entschied ich mich dagegen. Was, wenn ich ihn tatsächlich entdeckte?
Der Anblick würde mich mein Leben lang nicht mehr loslassen … Ich würde ihm beim Sterben zusehen müssen, gefangen im Lichtstrahl meines Suchscheinwerfers, bis er schließlich verschwände, mit weit aufgerissenen Augen, die in der Gischt einer brechenden Welle noch einmal aufleuchteten, bevor er auf immer versank …

Ich hörte Ackermans Stimme, gerade als eine Monsterwelle auf den Pool traf und 10 000 Gallonen Wasser senkrecht in die Luft katapultierte.

Ich kraxelte über das Verandageländer und rannte zur Auffahrt. Höher gelegenes Gelände, dachte ich. Bergauf. Nichts wie weg hier.

 


 



Ackerman rief mich vom Balkon des Hausmeisterdomizils. Ich rannte die Treppen hinauf, klatschnass, und fand ihn in Gesellschaft von fünf oder sechs Leuten, die an einem Tisch saßen, in aller Ruhe Whisky tranken und Marihuana rauchten. Mein sämtliches Gepäck einschließlich der Schreibmaschine war in einer Ecke der Veranda gestapelt.

Niemand war ertrunken, niemand wurde vermisst. Ich ließ mir von meiner Verlobten einen Joint reichen und atmete tief durch. Ungefähr zur Mittagszeit war Ralph ausgerastet, als das Wasser eine 25-Kilo-Staude grüner Bananen auf seine Veranda geschleudert hatte, gefolgt von Wellen roten Schleims. Hunderte tote Fische wurden auf den Rasen geschwemmt, im Haus schwirrten plötzlich Tausende von fliegenden Kakerlaken, und das Meer tobte direkt unterm Fußboden.


Der Hausmeister erklärte, Ralph habe seine Familie ins Kamehameha-Hotel auf dem Pier im Zentrum von Kailua gebracht, nachdem es ihm nicht gelungen war, Tickets für einen Nachtflug nach England zu bekommen. »Und wo ist der Hund?«, fragte ich. Ich wusste, dass Sadie das Biest liebgewonnen hatte, aber unter den Trümmern der Wohnanlage war keine Spur von einem Kadaver zu finden.

»Sie haben ihn mitgenommen«, sagte er. »Er hat mich gebeten, Ihnen diese Nachricht zu geben.« Er reichte mir einen zerknüllten Bogen Hotelpapier, feucht und schwarz von Ralphs Gekritzel.

»Ich halte es nicht mehr aus«, stand da. »Der Sturm hat uns beinahe umgebracht. Ruf nicht an. Lass uns einfach in Ruhe. Der Hotelarzt wird sich um Rupert kümmern und ihn nach der Quarantänezeit nach Hause schicken. Bitte veranlasse das Notwendige. Tu es für Sadie. Ihre Haare werden weiß und weißer. Es war ein fürchterliches Erlebnis. Ich werde es dir heimzahlen. Alles Liebe, Ralph.«

»Himmel«, sagte ich. »Ralph ist weg. Er hat schlappgemacht.«

»Er wusste, dass Sie das sagen würden«, bemerkte der Hausmeister, nahm den Joint, den Ackerman ihm anbot, und inhalierte tief. »Deswegen hat er Ihnen den Hund hiergelassen. Er sagte, so sei es richtig.«

Ich faltete den Briefbogen wieder zusammen und steckte ihn in die Tasche. »Natürlich«, sagte ich. »Ralph ist Künstler. Er besitzt ein sehr feines Gespür für den Unterschied zwischen richtig und falsch.«

Wir hockten noch eine Weile auf der Veranda, rauchten Marihuana und hörten die Amazing Rhythm Aces.
Anschließend fuhren wir zu Ackerman hinauf, um dort die Nacht zu verbringen. Die Wohnanlage war überflutet gewesen, und das Wasser hatte alle Fußböden durchweicht. Es hatte keinen Sinn, dort schlafen zu wollen.

Ralph war abgehauen, und ich war zu müde, um mit ihm zu telefonieren. Schon bald würde seine ganze Familie im Flugzeug nach England sitzen, bange aneinandergeklammert und zu erschöpft, um länger als zwei oder drei oder vier Minuten am Stück zu schlafen  – wie Überlebende eines furchtbaren Schiffsunglücks, die noch nicht so ganz begriffen hatten, was ihnen zugestoßen war, und die anderen Passagiere von Zeit zu Zeit mit Jammerlauten und Schrecksschreien aufschreckten, bis sie schließlich von der Stewardess beruhigt wurden.

In diesen Tagen verläuft das Leben an der Kona-Küste gemächlich. Noch fressen die Fische und die Sonne scheint und der Wind weht herüber von Tahiti … Aber es liegt eine ungewohnte Stille in der Luft, die nichts mit dem Wetter zu tun hat. Schlimme Angst geht um. Menschen machen sich aus dem Staub. Die gesamte Küste steht zum Verkauf, und sogar die heißblütigen und bildschönen Chang-Schwestern sprechen davon, aufs Festland zu ziehen. Aus dem Kona-Boom ist die Luft raus, zumindest für eine Weile, und die Absahner setzen sich ab.

Von mir lassen sie sich nicht umstimmen. Die Leute hier schätzen mich, aber meinem Urteil möchten sie dann doch nicht trauen.

Also verbringe ich meine Abende auf dem Balkon der Queen Kalama Suite 505 im King-Kamehameha-Hotel. Von dort ist alles zu überblicken: der gesamte Küstenstreifen von Kona, zwei
schneebedeckte Vulkane und ganz besonders der Municipal-Pier, auf dem rund um die Uhr das Leben tobt.

Mir gefällt es hier oben. Ich entwickle mehr und mehr Geschmack am Balkonleben. Die Rechnung läuft immer noch auf Ralphs Namen, aber egal. Das Management wird sie übernehmen. Es hat sich selbst in die Situation gebracht, rechtlich für alle Probleme mit Ralphs Hund verantwortlich zu sein, der immer noch unter internationaler Quarantäne steht. Er war nämlich im Zwinger, der unter persönlicher Aufsicht des Hotelveterinärs stand, wegen massenhafter Flohbisse durchgedreht, und jetzt sind die Herren Hotelmanager haftbar. Das gilt nicht nur für Rupert; es betrifft außerdem alle Hirnschäden, Schwellungen, eine mögliche Erblindung, nicht eingehaltene Termine, Einkommensschmälerungen sowie sonstige Leiden, Schmerzen oder Seelenqualen, die darauf zurückzuführen sind, dass ich an der Poolbar von einer Wespe ins Auge gestochen wurde. Das Biest flog mir ins Gesicht, verfing sich hinter meiner Sonnenbrille und stach mir dreimal in die Augenhöhle. Mein Kopf schwoll gefährlich an, und alles, was man mir zur Behandlung gab, war eine mit Eis gefüllte dreckige Socke, die noch größere Schmerzen verursachte als die Wespenstiche. Und als ich um Hilfe bat, verwiesen sie mich an Doktor Ho, einen »Großtierveterinär«.

Jedenfalls haben sie mich jetzt am Hals. Ich habe hier oben buchstäblich die Lufthoheit und weigere mich, auszuziehen, solange wir zu keiner Einigung gekommen sind.

Ich habe einen koreanischen Anwalt aus Honolulu eingeschaltet, der meine erheblichen Schadenersatzforderungen durchfechten soll. Inzwischen habe ich Gefallen an diesem Hotel gefunden, in dem es sich gar nicht schlecht leben lässt. Zu ebener Erde gibt es jede Menge netter Geschäfte und drei Bars. Unten rechts sehe ich einen großen blauen Pool, links auf der anderen
Seite der Bucht erhebt sich der Hulilee-Palast, und entlang des Uferdamms erstrecken sich saftig grüne Rasenflächen zum House of Lono und zum Grabmal von Kamehameha dem Großen.

Er starb dort unten in einer strohgedeckten Hütte unter den königlichen Palmen am 8. Mai 1819 im Alter von 61 Jahren. Sein Leichnam wurde in einer Feuergrube kremiert, und seine Knochen wurden von seinen wichtigsten Kahunas in einer geheimen Höhle begraben. Sie haben nie verraten, wo sich der Ort befand. King Kam hat auf Hawaii viele Denkmäler, aber keinen Grabstein. Dieselben Kahunas, die seine Gebeine begruben, aßen auch sein Herz um der Kraft willen, die darin wohnte  – so wie Kamehameha selbst einst vom Herz des Captain Cook aß.






IN KONA AUF DIE KACKE HAUEN

[image: e9783641071356_i0020.jpg]


Am Ende des Kailua Municipal Pier steht eine große Waage, die von den Japsen des hiesigen Kühlhauses betrieben wird. Sie kaufen routinemäßig alle Fische auf, die in den Hafen gebracht werden, und schicken sie nach Tokio, wo sie zu Sashimi kleingehackt und eingefroren werden. Anschließend verfrachtet man sie nach Los Angeles. Mit Sashimi werden dicke Geschäfte gemacht, überall am Pazifik, und den größten Teil davon kontrollieren die japanischen Fischmakler.

Die Lizenz, von Hawaii aus Sashimi zu verkaufen, ist mehr wert als die Konzession für Glücksspielautomaten im Flughafen von Las Vegas. Es besteht immer größerer Bedarf an Sashimi, als die Markthändler und Fischer befriedigen können. Lediglich der Preis variiert. Er reicht von zehn und manchmal auch 20 Dollar das Kilo zu Weihnachten bis hinunter zu 40 Cent das Kilo auf dem Höhepunkt der Sportfischer-Saison, die an der Kona-Küste von Mai bis September dauert und den Markt täglich mit fünf- bis zehntausend Kilo Sashimi versorgt.

Ahi, der große Gelbflossenthunfisch, ist auf dem Pier kein großer Publikumsliebling, bringt aber eine ganze
Menge Geld. Ahi ist der Sashimi-Fisch  – in L. A. und New York ebenso wie in Tokio  –, und in den Wochen vor Weihnachten, wenn die Nachfrage steigt, kann der Preis für einen großen Ahi auf den Kais von Kona auf zehn und manchmal sogar 20 Dollar pro Kilo steigen.

Gewöhnlich beträgt er ungefähr einen Dollar, und das lohnt den Fang. Aber der Ahi gilt als nicht sonderlich glamouröser Fisch in Kona. Dieser Ort ist berühmt für Marlin. Großen Marlin. Und den will die Menge auf dem Pier sehen. Jedes Boot, das am Heck die traditionelle dunkelblaue Marlin-Flagge gehisst hat, hebt die Stimmung der Menge in Sekundenschnelle.

Die Kona-Küste ist das Fischereizentrum von Hawaii, Kailua Bay ist die soziale und geschäftliche Achse an der Kona-Küste; und der riesige galgenähnliche Mast der Fischwaage auf dem Pier vor dem King Kam Hotel ist der Sammelpunkt, an dem die Profifischer von Kona jeden Nachmittag der Woche triumphieren oder eine üble Schlappe einstecken müssen  – und das vor Publikum.

Die Sportfischerei ist in Kona das Big Business, und am Ende des städtischen Piers haben an jedem Nachmittag um vier Uhr die einheimischen Charterkapitäne ihren großen Auftritt. Dorthin bringen sie ihren Fang zum Wiegen und zum Fotografieren, wenn sie richtig Großes zu bieten haben. An der Waage stellen die Sieger ihre Beute zur Schau, und die Verlierer lassen sich gar nicht erst blicken. Boote ohne Blutspuren auf dem Deck kommen nicht an den Pier. Sie nehmen den kürzesten Weg nach Hause, zum Hafen, acht Meilen nördlich. Und diese wenigen letzten Meilen von der Boje aus können ein langer und verdrießlicher Törn für einen
Skipper werden, der es mit einer Bootsladung von Kunden zu tun hat, die 500 Dollar für den Tag bezahlt und rein gar nichts gefangen haben. Honokohau bei Sonnenuntergang ist kein Ort, an dem es besonders munter zugeht. Wann immer ein Boot voller Versager anlegt, rennen die Hafenköter zum Rand der schwarzen Lavaklippe, von der man auf den Kai hinunterblicken kann, und kläffen. Sie sind auf die Überreste der Lunchpakete aus, nicht auf Fisch, und nach einem langen und erfolglosen Tages auf See bildet das für die Fischer einen unwillkommenen und miesen Schlusspunkt.

Tagtäglich kehren die meisten der Boote direkt nach Honokohau zurück. Einige wenige aber legen am Pier an, wo es total anders zugeht  – besonders an einem »heißen« Tag, wenn die halbe Stadt bereits durch triumphierende Funksprüche von weit draußen auf See aufgescheut und aufgefordert ist, die Waagen klarzumachen, weil die Flotte mächtig Arbeit bringt.

Gegen drei Uhr sammelt sich die Menge allmählich am Ende des Piers. Jimmy Sloan, der Berufsfotograf mit der Pier-Konzession, steht mit seiner Kamera bereit, um den historischen Moment auf 13 × 18-Hochglanzpapier für zehn Dollar pro Abzug zu verewigen. Und für den Fall, dass jemand einen ausgestopften Fisch als Trophäe mit nach Hause nehmen möchte, steht auch ein Mann von Grey’s Atelier für Tierpräparation bereit.

Ist das nicht gewollt, wartet der kleine Datsun Pick-up vom japanischen Kühlhaus darauf, die Beute für Bares abzutransportieren. Marlins bringen nicht viel: 50 Cent das Kilo, weil nur Japaner sie essen und der Hauptmarkt in Tokio ist, über 3000 Meilen entfernt.


Die Jungs an den Waagen wissen so gut wie immer, was hereinkommt, aber sie wissen nicht, wann … man sieht ihnen die Nervosität an, wenn es langsam vier Uhr wird. Jeder Skipper, der bereits einen großen Fisch an Bord gemeldet hat, wird vor Einbruch der Dunkelheit anlegen, und da bleibt nicht viel Zeit.

Das weiß die Menschenmenge auch. Gerüchte kursieren und die Touristen zücken ihre Fotoapparate. Die Boote werden von Westen her kommen, direkt aus der untergehenden Sonne. An einem ruhigen Sommertag kann man am Ende des Piers stehen und ein Boot schon sehen, wenn es noch zehn Meilen entfernt auf See ist. Anfangs ist es nur ein weißer Fleck am Horizont … dann ein kleines Glitzern im Sonnenlicht, die Reflexion der höchsten Spitze des stählernen Thunfischturms … und bald darauf auch der weißen Bogen der Gischtfontäne, in der das Kielwasser des schnell näher kommenden Boots aufsteigt.

Bald ist das Boot so nahe, dass Leute mit guten Ferngläsern die Farbe der Flagge erkennen können, die das Boot am Auslegermast gehisst hat. Das Blau hebt sich besser vor dem rötlichen Pazifikhimmel ab als die weiße Flagge des Ahi  – und der erste Ruf, der »Blau« verkündet, lässt die Menge hastiger zu den Waagen drängeln.

Jeder erfolgreiche Charterbootkapitän weiß um den Unterschied zwischen Fischen und Showgeschäft. Das Fischen findet dort draußen im tiefen blauen Wasser statt; und beim Showgeschäft geht es darum, Fremden dafür das Geld aus den Taschen zu ziehen. Wenn du also bei Sonnenuntergang auf die Kailua Bay zusteuerst
und einen fetten Fisch mitbringst, der an die Waage gehängt werden wird, dann empfiehlt es sich, das in aller Ruhe zu tun. Lauf vor der Kulisse der Segelboote und Vulkane in weitem Bogen in die Bay ein, zelebriere das Anlegemanöver am Pier zum Soundtrack des Motorgrollens und reize das gesamte Reservoir an Finesse, Drama und Stil aus, das du und deine Crew aufzubieten in der Lage seid.

Der Skipper steht oben auf der Flying Bridge, der Menge zugewendet, und kontrolliert das Boot, indem er hinterm Rücken mit beiden Händen Ruder und Gas bedient. Sein Deckhelfer und die Kunden stehen unten am Heck, ebenfalls zur Menge hin ausgerichtet und bemüht, in diesen letzten entscheidenden Minuten nichts Falsches oder Ungeschicktes zu tun, während das Boot sich langsam rückwärts den Waagen nähert und der Kettenflaschenzug ausgefahren wird, der ihren Fisch hochhieven soll.

Den meisten »Anglern«, die für das Privileg bezahlt haben, in den Weltrekordgewässern vor Kona mit den Big Boys auf die Jagd nach den ganz großen Brummern gehen zu dürfen, ist es völlig schnurz, was mit den Fischen geschieht, die sie rausgeholt haben, solange sie nur neben dem Vieh fotografiert werden, das am Ende des Piers an der Schwanzflosse aufgehängt am Stahlgalgen baumelt. Das Einbringen der Fische ist um diese Tageszeit die einzige Aktivität in der Stadt, und bleibt es auch, denn um nichts anderes als das Hochseefischen geht es an der Kona-Küste (Gerüchte über Marihuanapflanzungen und abenteuerliche Immobilienschwindeleien sind nicht ernst zu nehmen).


In Kona auf die Kacke hauen bedeutet, bei Sonnenuntergang dröhnend in den Hafen und zu den Waagen zu tuckern und einen Großen an Bord zu haben, nicht drei oder vier kleine Fische. Das ist es, was die Menge verlangt; und über alles, was nicht mit einem Kran von Bord geholt werden muss, wird laut gelacht.

Bei Sonnenuntergang liegt um die Waagen Blutgier in der Luft. Um fünf sind die Leute betrunken und werden unangenehm. Typen, die Urlaub machen und zum ersten Mal aus Pittsburgh raus sind, stehen auf dem Pier herum und reden wie blasierte Experten über Fische von der Größe der Kleinwagen, die sie gerade erst am Flughafen gemietet haben.

»Wie schwer ist das Vieh wohl, Henry?«

»Echt schwer, Liebes. Auf der Waage angezeigt sind 61, aber das ist wahrscheinlich nur der Kopf. Der Körper sieht ungefähr so groß aus wie ’ne Kuh. Muss also schätzungsweise 500 haben.«

Was sich um die Waagen auf dem Pier in der Kailua Bay abspielt ist dramatisch, und die Spannung wächst mit jedem neuen Boot, das einläuft. An einem guten Tag schreien sie um fünf Uhr nur noch nach 500-Kilo-Exemplaren, und wehe dem einheimischen Charterkapitän, der dann noch mit Kleinkram ankommt.

Dennoch wird er sich unvermeidlich dem Urteil der Menge stellen müssen; denn sogar ein 50-Kilo-Ahi lässt sich im Juni an die Kühlhausjapsen für 5,56 Dollar das Kilo verkaufen  – womit schon mal Treibstoff und die sonstigen Kosten gedeckt sind. Den Fisch nicht an die Waage zu bringen, ihn nicht von der Menge besichtigen zu lassen oder den Japanern zum Kauf anzubieten, wäre
ein viel zu hoher Preis für einen seriösen Skipper. Diese Männer verlangen eine ordentliche Stange Geld für ihre Dienste; und einer dieser Dienste besteht darin, dass ihre Kunden sich auf dem Pier fotografieren lassen können, unabhängig davon, was für einen Fisch sie an die Angel bekommen haben. Da zählt sogar ein feiner kleiner 45-Kilo-Marlin, der dem Angler beim Rausziehen fast den Arm abgerissen hätte, und von dem ihm jeder auf dem Boot  – bis zum Augenblick der Wahrheit an der Waage  – versichert hatte, dass er »leicht 250« wog.

Alle Fische wirken riesig, wenn sie in 200 Metern Entfernung am Ende deiner Angelschnur fünf Meter hoch senkrecht in die Luft springen. Und 50 Kilo fühlen sich so schwer an wie eine Million, wenn man zwei oder drei Stunden mit ihnen gekämpft hat. Außerdem  – für 500 Dollar am Tag haben sich die meisten Kunden bis zu dem Moment, wenn sie ihren Fang an Bord zerren, ohnehin in das Ding verliebt.

Sie wollen das 13 × 18-Farbfoto, das im Preis inbegriffen ist, wenn man die Beute auf den Pier bringt und im Angesicht der Menschenmenge auf Gedeih und Verderb am Galgen in die Höhe hieven lässt. Denn schlimmer, als mit einer »Seeratte« zurückzukehren, ist es nur, wenn man mit leeren Händen wiederkommt.


Auch James King machte sich große Sorgen. Er war der Erste der an Land Stationierten, der vom Diebstahl des Kutters erfahren hatte. Burney hatte es ihm zugerufen, als King auf seinem Weg zur Resolution dicht bei der Discovery vorbeigerudert war. Clerke war soeben auf sein Schiff zurückgekehrt, und King kam genau in dem Moment an Bord, als Cook beschloss, härtere und gefährlichere Maßnahmen zu ergreifen.

Als King begann, detailliert von den Vorfällen des vergangenen Abends zu berichten, unterbrach ihn Cook »mit ziemlicher Vehemenz«, wie King berichtete. »Ich habe die Absicht, Mr. King«, verkündete Cook grimmig, »den König und einige der Häuptlinge an Bord zu bringen und als Geiseln festzusetzen, bis der Kutter wieder in unserem Besitz ist.« Unter diesen Worten beendete Cook mit befriedigter Miene das Stopfen seiner Muskete. »Ihre Aufgabe, Mr. King, besteht darin, die Indianer auf Ihrer Seite der Bucht in Schach zu halten. Teilen Sie ihnen mit, dass ihnen kein Leid zugefügt wird. Und sorgen Sie dafür, dass Ihre Leute stets auf der Hut und kampfbereit sind.«

Kurz nachdem King sein Boot wieder bestiegen hatte, legte auch sein Kommandeur in der Pinasse ab. King verfolgte den Weg der Pinasse, die von Williamsons Barkasse und Lanyons kleinem Beiboot eskortiert wurde, und die nun von der Resolution aus in nördliche Richtung zum Landeplatz in Kaawaloa ruderte. King selbst landete am Strand in der Nähe des Heiau und wurde dort bereits von Bayly erwartet, der begierig auf Neuigkeiten war. Das feindselige Grollen
war kaum bis hierher zu vernehmen, es wurde zerstreut von den sanften östlichen Winden. Trotzdem herrschte eine Atmosphäre nervöser Anspannung unter den Seeleuten, Zimmermännern, Segelmachern im Zeltlager sowie unter den Eingeborenen, die herumstanden und sich in ihrer Haut nicht recht wohlzufühlen schienen.

Eine Flotte von Kanus hatte den Strand verlassen, eines davon unter dem Kommando des mächtigen und starken Häuptlings Kalimu; doch hatte sie das Schicksal des Kanus aus Kaawaloa offensichtlich abgeschreckt, so dass sie ihren Weg durch die Bucht nicht weiter fortsetzten. King erinnerte sich an Cooks letzte Worte, und er wies Leyard an, seine Männer mit geladenen Musketen Posten beziehen zu lassen und bei einer Provokation sofort das Feuer zu eröffnen; anschließend suchte er das Haus von Hohepriester Koa auf.

Koa und seine Priester waren nervös. »Ich erklärte ihnen, so gut ich es vermochte, den Grund für unsere Vorbereitungen auf bewaffnete Auseinandersetzungen«, schrieb King in seinem Bericht. »Dabei stellte ich fest, dass sie bereits vom Raub des Beiboots wussten. Ich versicherte Ihnen, dass Kapitän Cook zwar fest entschlossen sei, das Boot wieder in seinen Besitz zu bringen und die Diebe zu bestrafen, dass sie und die Bewohner der Ortschaft auf unserer Seite der Bucht jedoch nicht das Geringste zu befürchten hätten.«

RICHARD HOUGH 
The Last Voyage of Captain James Cook






VERPISS DICH, ICH BIN REICH
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Nach Ralphs tragischer und unerwarteter Abreise von den Inseln blieb ich mit einem Schwung prekärer Problem e zurück, einige davon weitaus ernster als das Schicksal von Sadies Hund. Die Hälfte von Ackermans Marihuanaernte war irgendwann im Laufe jener Nacht, die er mit uns auf dem Boot vor South Point verbracht hatte, entweder von den

Cops oder sonst jemandem geklaut worden. Wer auch immer es war, es sei Zeit, den Rest zu ernten und für eine Weile aus der Stadt zu verschwinden. erklärte er. »Die werden wiederkommen, das ist klar. Und wenn es die Cops waren, bringen sie den Haftbefehl nächstes Mal gleich mit. Ich muss das Zeug sofort wegschaffen. Wir reden von ungefähr 200 000 Dollar.«

Dann war da noch das Problem mit Mr. Heem, dem Immobilienmakler, der die Miete für die Ferienhäuser wollte  – mindestens 2000 Doller in bar; und natürlich würde unvermeidlich die Frage aufkommen, woher der rote Schmutzrand stammte, der sich überall abgesetzt hatte. Wenn dieser erst einmal ausgehärtet war, würden ihn nur Profis mit einem Sandstrahler beseitigen können.


Ich für meine Person mochte die Farbe. Sie weckte Erinnerungen an den Orient. In den Nachmittagsstunden lag ein eigenartig roter Schimmer über der gesamten Anlage. Ich fuhr einige Male daran vorbei und hatte den Eindruck, dass sogar die Grashalme des Rasens glitzerten. An manchen Tagen wirkte der Pool wie mit Blut gefüllt, und das dichte grüne Blattwerk der Zitronenbäume schien in Flammen zu stehen. Der Ort hatte sein Aussehen verändert, und es herrschte eine geheimnisvolle, fast magische Atmosphäre. Seltsame Dinge von großer Tragweite waren dort geschehen. Und vielleicht würden sie sich wiederholen. All das besaß eine eigenartige Schönheit, die in ihrer Wirkung jedoch verstörend war; und ich konnte mir vorstellen, dass Mr. Heem eventuell Schwierigkeiten haben würde, die Anlage an anständige Menschen zu vermieten.

»Gib ihm das Geld und lass dich auf keine Diskussion ein«, riet mir Ackerman. »2000 ist noch billig, wenn du dir damit einen Fiesling wie Heem vom Hals schaffst. Er kann dir jede Menge Ärger bescheren. Ein Prozess könnte sich über Jahre hinziehen.«

Heem war in der Lokalpolitik ein mächtiger Mann. Er war Präsident des Kona Real Estate Board gewesen, musste aber wegen eines Skandals das Amt niederlegen. »Er hat Eigentumswohnungen, die noch gar nicht existierten, an Pensionsfonds verkauft«, klärte Ackerman mich auf. »Hat Verträge dreifach kopiert und alte Leute bestohlen. Ich sag dir, die Hälfte aller stillgelegten Bauprojekte auf dieser Insel hat Heem zu verantworten. Ein krummer Hund, aber er ist reich und beschäftigt Gangs von Anwälten, die dafür sorgen,
dass Leute wie du das Gefängnis in Hilo von innen sehen.«

Ich teilte seine Meinung, dass es viel klüger wäre, Mr. Heem auszuzahlen. Aber ich hatte das Geld nicht. Ich hatte ihm 2000 im Voraus gegeben, und Ralph schuldete ihm den Rest.

»Viel Glück«, sagte Ackerman. »Jetzt stecken wir beide in der Tinte. Unsere einzige Hoffnung ist die Ernte. Ich muss sie nur in Müllsäcke packen und zum Flughafen bringen.«

»Tja, warum nicht?«, erwiderte ich.

Auch wenn es alles andere als ungefährlich war, war ich innerlich langsam zu allem bereit. Meine Verlobte war für ein paar Wochen nach China gereist und hatte mich in einer misslichen Situation alleingelassen. Ich entspannte mich auf Ackermans Sonnenterrasse mit einer Thermoskanne Margaritas und heckte, während er die letzten paar Stunden der Ernte überwachte, einen narrensicheren Plan aus. Er sprach inzwischen von viel mehr als 200 000 Dollar. Es klang eher nach einer Million. Wir würden die gesamte Ernte verpacken und sie an ein Postfach im ländlichen Texas schicken, wo ein Mann, der mich früher mal betrogen hatte, eine verlassene Ranch besaß. Ich dachte mir, dass eine derartige Ladung entweder eine Menge Aufmerksamkeit erregen würde oder nicht die geringste. Mit beiden Varianten konnte ich leben. Wenn wir in zwei Wochen dort eintrafen und überall Leute an den Telefonmasten hängen sahen, würden wir vermutlich besser nicht im Postamt auftauchen. Doch wenn die Luft rein war, wären wir reich. Ich kannte Leute in Houston, die allein schon
100 000 dafür auf den Tisch legen würden, das Zeug abholen zu dürfen. Es gibt Menschen, die ihr Leben lang auf die Chance warten, einmal etwas zu sagen wie:

»Howdy. Ich bin DeLorean, neuer Vormann auf der Triple Six. Irgendwelche Post für mich gekommen?«

Die auf diesen Satz folgenden Sekunden sind diejenigen, wofür manche Leute zahlen  – eine rasende Attacke auf alle Nervenenden, dein ganzes Leben hängt am seidenen Faden. Was immer als Nächstes geschieht, wird den Ausschlag geben. Man sagt, es gibt nichts in Vegas und auch keine einzige Droge, die dir ein solches High verschafft. Es gibt nur zwei Arten ein Postamt in Osttexas zu verlassen, nachdem du den Erhalt von hundert Kästen Primo-Bier quittiert hast, die vollgestopft sind mit Marihuana aus Hawaii. Entweder du gerätst in einen Hinterhalt von FBI-Leuten, wirst in schweren Ketten abgeführt oder bei einem Schusswechsel in aller Öffentlichkeit abgeknallt; oder du kaufst dir Briefmarken und liest die Steckbriefe an der Wand, während deine bezahlten Handlanger unter den wachsamen Augen des Postamtsvorstehers den Laster beladen.

Ackerman meinte, mit dem Risiko könne er leben; also fuhren wir den Berg hinunter zum King-Kam-Hotel und checkten ein. Ralph hatte sämtliche Vorkehrungen für die angemessene Betreuung seines Hundes getroffen, aber keine verantwortliche Person benannt. Daher reagierte der Mann an der Rezeption nervös, als wir ihm erklärten, wir wollten für die Dauer der kritischen Situation Mr. Steadmans Suite beziehen. Ich hatte bereits mit dem Hotelarzt gesprochen, der behauptete, betrunken gewesen zu sein, als er die medizinische Verantwortung
für den Hund übernommen hatte. Inzwischen bereue er das. »Hier handelt es sich nicht um einen Poi, eine normale hawaiianischen Promenadenmischung«, erläuterte er mir. »Nein, der hier ist ein Monster Chow. Als ich ihn heute gewogen habe, war er zwei Kilo schwerer als gestern. Sein Körper geht auf wie Hefeteig, aber das zentrale Nervensystem ist vollständig ausgefallen.«

»Keine Sorge«, sagte ich. »Ich hab das Vieh vom Welpenalter an aufgezogen. Er war mein Weihnachtsgeschenk für Mister Steadmans Tochter.«

»Gütiger Gott«, murmelte er. »Und was haben Sie von ihr bekommen?«

»Nichts auch nur halb so Wertvolles wie Rupert«, sagte ich. »Dieser Hund wird Generationen von Rassetieren zeugen, wenn es uns gelingt, ihn nach England zu bringen.«

»Ein furchtbarer Gedanke«, sagte der Doktor. »Wenn ich einen Hund wie den hätte, würde ich ihn einschläfern lassen.«

»Die Entscheidung liegt nicht in unserer Hand«, sagte ich. »Mister Steadman hat seine Weisungen hinterlassen. Uns obliegt es jetzt, sie auszuführen.«

Der Doktor war derselben Meinung. Auch der Mann an der Rezeption war einverstanden, obwohl er bestimmte Einzelheiten noch nicht verstand. »Jemand muss hier unterschreiben«, sagte er. »Und das dürfte der Hund wohl kaum können.« Er betrachtete die Rechnung, die er in der Hand hielt. »Wer ist dieser ›Rupert‹?«, fragte er. »Dessen Unterschrift auf der Rechnung ist die einzige, die ich akzeptieren kann.«


Ja, wer? Ich dachte nach und fixierte dabei unverwandt die Nase des Rezeptionisten. Rupert war der Name des Hundes. Aber ich wusste, dass der Hotelangestellte das nicht schlucken würde. Ackerman wartete draußen auf dem Parkplatz mit zehn Müllsäcken frisch geerntetem Marihuana, bereit, es in den Fahrstuhl zu schaffen und dann mit einem Rollwagen in Ralphs Zimmer zu transportieren. Es gab kein Zurück mehr. »Keine Bange«, sagte ich. »Mister Rupert wird gleich hier sein. Und er kann alles unterschreiben, was Sie möchten.«

In diesem Moment betrat Ackerman das Foyer. Er gestikulierte ärgerlich, als er auf die Rezeption zukam. »Ah, da ist er ja«, rief ich, »Mister Rupert.« Er starrte mich verblüfft an.

»Sie müssen hier unterschreiben«, sagte ich. »Der Hund ist zu krank.«

»Aber natürlich«, erwiderte er. »Ich hab das Heilmittel für das arme Vieh schon dabei.« Er griff in seine Einkaufstüte und holte eine Handvoll roter und gelber Flohhalsbänder hervor  – die Farben der Königin Alii. Der Tonfall des Hotelangestellten änderte sich schlagartig.

»O Gott … der Hund. Jetzt weiß ich wieder. Natürlich. Doktor Ho war sehr besorgt. Das Tier in 505.« Er vergewisserte sich am Computer. »Und in 506«, fügte er hastig und leicht genervt hinzu.

»Was denn?«, fragte ich.

»Das Tier müsste umgehend eingeschläfert werden!«, schrie der Mann plötzlich. »Er ist von Millionen Flöhen bevölkert! Wir können diese Zimmer nicht betreten, geschweige
denn vermieten! Das stinkende Hundevieh kostet uns 300 Dollar am Tag!«

»Ich weiß«, erklärte Ackerman. »Ich muss ja mit der bedauernswerten Bestie zusammenleben. Kurz bevor er nach London zurückgeflogen ist, hat Mister Steadman mich schwören lassen, dass ich mich um den Hund kümmere. Er will, dass wir ihn sofort in ein Flugzeug stecken, sobald er gesund und transportfähig ist.«

»Wir tragen jetzt die Verantwortung für Rupert«, sagte ich zu dem Hotelangestellten. »Wir alle.«

»Rupert?«, sagte der Mann.

»Schon gut«, knurrte Ackerman. »Doktor Ho hat eine Sonderbehandlung angeordnet. Machen Sie sich keine Gedanken über die Kosten. Geld spielt keine Rolle für Mister Steadman.«

»Sehr wahr«, sagte ich. »Er ist der reichste Künstler Englands.«

Der Hotelangestellte nickte respektvoll …

»Und wir sind diejenigen, denen er es zu verdanken hat …« Ich zog Ackerman näher an die Rezeption.

»Das hier ist Mister Rupert«, sagte ich. »Mister Steadmans persönlicher Manager. Er räumt alle Hindernisse aus dem Weg.«

Ackerman lächelte freundlich und streckte die Hand aus, die immer noch blassblau schimmerte. Der Hotelangestellte zögerte, offenkundig irritiert über die Leichenblässe von Mr. Ruperts Haut … aber es wuchs auch blondes Haar auf dem Arm, an dem zudem eine goldenen Rolex prangte. Zwar blieb der Blick des Hotelangestellten skeptisch, aber ich merkte, dass sich seine Nerven langsam beruhigten. Wir waren zweifellos begüterte
und respektable Menschen, die nur ab und an in exzentrisches Verhalten verfielen.

»Willkommen, Mister Rupert«, sagte er und schüttelte Ackerman die Hand. »Wir werden Ihnen in jeder Weise behilflich sein.«

»Danke«, sagte Ackerman. »Wir müssten uns auf eine wahre Tragödie gefasst machen, wenn es nicht gelänge, dieses Tier zu heilen.«

»Keine Sorge«, sagte der Hotelangestellte. »Doktor Ho genießt einen ausgezeichneten Ruf. Deswegen haben wir ihn ja als Hotelarzt engagiert.«

»Sehr richtig«, fügte ich hinzu. »Er behandelt immer noch meine Entzündung, hervorgerufen durch die Wespenstiche.«

Der Hotelangestellte nickte ausdruckslos und griff unter den Tresen, um ein Formular von American Express hervorzuholen, das er Ackerman diskret zuschob. »Wenn Sie das dann bitte unterschreiben würden«, sagte er.

Ackerman kritzelte hastig etwas auf das Formular und nahm dann zwei Schlüssel entgegen.

»505 war Mister Steadmans Zimmer«, erklärte der Hotelangestellte. »Aber wir haben die Verbindungstüren zu Zimmer 506 geöffnet  – und jetzt steht Ihnen also die gesamte Queen-Kalama-Suite zur Verfügung, einschließlich einer gut bestückten Bar und genug Auslauf für den räudigen Hund.«

Wir bedankten uns und wollten zum Fahrstuhl gehen, als er hinter uns herrief: »Ihnen ist natürlich klar, dass die gesamte Kalama-Suite für unser Hotelpersonal tabu ist.«


Ackerman stoppte abrupt und drehte sich langsam auf den Fersen um, wie ein Roboter. Diesmal lächelte er nicht. »Was soll das heißen  – tabu?«

Der Hotelangestellte wurde wieder nervös. »Nun ja … äh … Ich glaube, es handelt sich um ein medizinisches Problem, Mister Rupert. Flöhe sind gesundheitsgefährdend. Wir dürfen unsere Angestellten keiner ansteckenden Krankheit aussetzen.« Dann ging es plötzlich mit ihm durch. »Diese gottverdammten Dinger sind Bazillenträger!« , schrie er. »Flöhe sind schlimmer als Ratten! Sie übertragen die Pocken! Sie übertragen Cholera! Sie übertragen Syphilis!«

»Und was ist mit unserem Zimmerservice?«, fragte ich.

Der Hotelangestellte zögerte. Er schien ins Leere zu blicken. »Zimmerservice?«, wiederholte er. »Ach ja … nun … äh … machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Das ist überhaupt kein Problem, Mister Rupert. Sie bekommen alles an Zimmerservice, was Sie wünschen  – nur dass wir es draußen vor der Zimmertür abstellen müssen.« Er nickte zufrieden, froh darüber, dass ihm so schnell etwas eingefallen war. »Das stimmt«, fuhr er fort, »die Zimmer sind tabu, aber der Flur ist es natürlich nicht  – und daher werde ich die zuständigen Zimmerservice-Kollegen einfach anweisen, niemals Ihre Räumlichkeiten zu betreten, unter keinen Umständen. Man wird alles, was Sie wünschen, an Ihre Tür bringen, aber eben nicht über die Schwelle  – ist das in Ordnung?«

Ackerman nickte nachdenklich, als erwäge er schwerwiegende medizinische Implikationen … Dann lächelte er dem Hotelangestellten zu und sagte: »Aber natürlich.
Wir haben vermutlich keine andere Wahl, oder? Wir wickeln unsere Geschäfte an der Tür ab  – kein Risiko, keine Haftung.«

Das klang einleuchtend, und der Hotelangestellte nickte beflissen.

Ich nickte ebenfalls, während wir uns erneut auf den Weg zum Fahrstuhl machten. »Eine Grundregel der englischsprachigen Jurisprudenz«, murmelte ich vor mich hin. »Niemand würde dieser Logik widersprechen.«

»Stimmt«, sagte Ackerman. »Beim Jurastudium in Oxford war das eine der ersten Regeln, die man uns beibrachte.«

»Eine elegante Lösung«, erwiderte ich. »Sehr rechtmäßig  – Mister Steadman dürfte äußerst zufrieden sein.«

Ackerman zuckte die Achseln. »Man wird sehen«, erwiderte er bedächtig. »Könnte sein, dass wir ’ne Riesenzeche machen, bis die Sache hier vorbei ist  – möglicherweise 500 Dollar am Tag, einschließlich Zimmerservice und Arztkosten. Verdammt, Mann, ich hab gerade erst 48 Dollar in bar für diese Flohhalsbänder auf den Tisch gelegt. Hätten wir eigentlich über Steadmans Karte abrechnen sollen.«

»Wie viele hast du geholt?«, fragte ich, als wir in den Fahrstuhl stiegen.

»Zwei Dutzend«, antwortete er. »Zwölf für dich und zwölf für mich. Wir können sechs Stück ums Handgelenk tragen, wie Armbänder.«

»Klug gedacht«, sagte ich.

Die Fahrstuhltür glitt auf und wir stiegen ein.

»Mit welchem Namen hast du unterschrieben?«, fragte ich.


Sie führte Cook und Phillips direkt zu Terreeoboos Haus, einer kleinen, mit Schilf gedeckten Hütte ohne Prunk und Verzierungen, kaum größer als die seiner Nachbarn. Die beiden Offiziere warteten draußen auf den König, und als dieser nach ein paar Minuten immer noch nicht erschienen war, sagte Cook: »Würden Sie bitte die Hütte inspizieren, Mr. Phillips. Es wäre unangemessen, wenn ich das täte, und ich habe Zweifel, dass der alte Herr sich überhaupt im Inneren aufhält.«

Phillips duckte sich unter dem niedrigen Eingang hindurch. »Ich fand den alten Herren soeben vom Schlaf erwacht«, sagte Phillips später. Dann erklärte er dem König, dass Cook sich draußen befinde und ihn gerne sehen würde. Der König erhob sich aufgrund seines hohen Alters und seines Gesundheitszustandes mit großer Langsamkeit und legte dann einen Umhang um. Phillips half ihm nach draußen, wo Terreeoboo sich äußerst erfreut zeigte, Gott Lono zu erblicken, dabei jedoch keinerlei Schuldbewusstsein an den Tag legte …

(Cook) wandte sich an Phillips und sagte in Englisch: »Er trägt offensichtlich keine Schuld an dem, was vorgefallen ist, davon bin ich überzeugt.« Dann fragte er den König auf Polynesisch, ob er mit ihm an Bord der Resolution kommen wolle. König Terreeoboo willigte sofort ein. Mit Hilfe eines seiner Söhne erhob der König sich erneut und die Gruppe setzte sich in Bewegung in Richtung Strand …

Von diesem Punkt an überstürzten sich die Ereignisse, um schließlich in einer Katastrophe zu münden,
die allein Cook unvorbereitet zu treffen schien. Seine erste Reaktion nach der Gefangennahme des Königs war blanke Wut  – ein wilder Ausbruch, wie ihn weder der König noch seine Frau bisher erlebt hatten. Der König selbst wirkte plötzlich wie eine lächerliche und gänzlich unmajestätische Figur  – »niedergeschlagen und verängstigt« waren die Worte, die Phillips gebrauchte.

Zur gleichen Zeit traf die Nachricht vom Tod des Häuptlings Kalimu aus Waipunaula mit den vier Kanuten ein, die Zeuge der Schießerei geworden waren; und in der aufgeheizten Stimmung machte sie wie ein Lauffeuer die Runde. Die zwei- oder dreitausend Insulaner, die bereits versammelt waren, rückten immer näher; und das Geräusch, das ursprünglich nur ein fernes Grollen gewesen war, wurde nun immer lauter und feindseliger, wobei ein neuer scharfer Ton hinzutrat  – das jammervolle Kreischen geblasener Muschelhörner. Selbst Cook konnte die Überzahl der Masse und ihre bedrohliche Stimmung nicht länger verkennen. Niemand, nicht einmal die Menschen in seiner unmittelbaren Nähe, warfen sich noch vor ihm nieder. Im Gegenteil, sie schwangen Keulen und Speere; einige reckten sogar ihre neu erworbenen, hochgeschätzten Pahoas aus der Schiffsschmiede empor, manche davon mit einer Länge von über 20 Inches.

 



RICHARD HOUGH 
The Last Voyage of Captain James Cook



»Rupert«, sagte er.

»Das ist alles?«

»Ja, aber ich hab einen extralangen Schnörkel eingebaut, altenglisches Filigran vom Feinsten.« Er zuckte die Achseln. »Na und? Ist doch sowieso eine Hundeunterschrift. Ich jedenfalls heiße nicht Rupert.«

»Inzwischen doch«, sagte ich. »Du bist Mister Rupert, und wenn du das vergisst, wandern wir in den Knast von Hilo, wegen Betrugs an einem Hotelbetrieb. Das ist ein Kapitalverbrechen.«

Er nickte und drehte den Schlüssel im Türschloss von Zimmer 506. »Du hast ja Recht. Der Hund trägt ab jetzt einen neuen Namen  – wie soll er heißen?«

»Homer«, erklärte ich. »Wir nennen den Hund Homer. Ich werde es von Doktor Ho auf einer eidesstattlichen Versicherung vermerken lassen.«

»Genau«, sagte er. »Den Mistkerlen unten an der Rezeption ist sowieso egal, wie wir heißen. Die geben uns, was wir wollen, solange Ralphs Kreditkarte mitmacht.«

»Apropos«, fügte er hinzu. »Gehört Ralph zu den Leuten, die ihre Kreditkartenrechnungen immer pünktlich bezahlen?«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte ich. »Wie viel Zeit brauchen wir denn?«

»Nicht viel«, antwortete er. »Ich kann die ganze Ernte in drei Tagen abpacken  – und ich find diese ›Tabu‹-Nummer klasse. Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen, dass ein Zimmermädchen reinplatzt.«

Ich nickte. Das war die andere Seite der Medaille, und sie bereitete mir Kopfzerbrechen. Mit dem Problem Hund könnten wir fertigwerden  – sogar mit dem Risiko,
Ralphs Kreditkartenbelege mit dem Namen eines jungen Chow gegenzuzeichnen. Aber so ganz konnte ich mich nicht mit Ackermans Plan anfreunden, die beste Suite im King-Kamehameha-Hotel im Herzen von Kona zur Lagerstätte seiner Marihuanaernte umzufunktionieren. Er wollte eine Müllpresse leihen und den gesamten Wald aus blühenden Pflanzenstängeln zu 25-Kilo-Ballen von der Größe eines Fernsehapparats quetschen.

»Wie viel hast du denn eigentlich?«, fragte ich ihn.

»Nicht viel«, sagte er. »Vielleicht 250 Kilo?«

»Was?«, sagte ich. »250? Das ist zu viel! Das werden sie riechen. Man wird uns hochgehen lassen.«

»Keine Angst«, sagte er. »Diese Suite ist doch tabu. Niemand darf die Schwelle überschreiten.«

»Bullshit«, sagte ich. »Bei 250 Kilo dürfen sie alles überschreiten, was sie wollen. Wir können nichts weniger gebrauchen als eine Parade von Dopedealern, die hier ein und aus gehen. Die ganze Stadt würde über uns herfallen. Es gäbe einen Volksaufstand. Flöhe sind eine Sache, aber …«

»Schon gut«, sagte er. »Ich brauche die Flöhe. Eine bessere Ablenkung können wir uns doch nicht wünschen.«

Ich dachte kurz nach und schob dann meine Bedenken beiseite. Das hier war schließlich Mr. Ruperts Suite, nicht meine  – und es war Mr. Rupert, der alle Rechnungen des Zimmerservice quittieren würde. Ich war nur hier, weil ich meinem alten Freund Steadman, dem reichen und berühmten englischen Künstler, einen Gefallen tun wollte. Er hatte kurzfristig nach London zurückfliegen müssen und uns gebeten, seinen sterbenden
Hund zu betreuen. Das Tier war so krank, dass es nicht berührt werden durfte. Seine Gehirntätigkeit hatte vor geraumer Weile ausgesetzt, weil er unaufhörlichen Bissattacken von Flohhorden zum Opfer gefallen war, die er sich wahrscheinlich auf Hawaii aufgesammelt hatte  – eventuell sogar hier in diesem Hotel. Meiner Meinung nach blieb uns keine andere Wahl, und ich wusste, Dr. Ho würde mir zustimmen.

»Mach dir keine Sorgen wegen des verrückten kleinen Quacksalbers«, beruhigte mich Ackerman. »Der ist die schlimmste Kokshure auf der Insel. Ich kenn ihn seit Jahren. Und er arbeitet für mich.«

»Was? Doktor Ho?«

»Ja. Er hat Freunde in Waikiki. Die versenden eine Menge Hundemedikamente.« Er grinste. »Und zwar in großen Kisten.«

Große Kisten?, dachte ich. Hundemedikamente? Ja. Ralph würde es so wollen.

Gegen Ende der zweiten Hotelwoche spitzte sich die Situation zu. Die Stimmung war zum Zerreißen gespannt. Wir hatten uns bereits zu lange dort aufgehalten, und die Einheimischen wurden nervös. Der Verband der Immobilienmakler hatte von Anfang an befürchtet, dass unsere Story sich negativ auf den Markt auswirken würde, und unser grausiges Erlebnis beim Jackpot Tournament hatte die Befürchtungen nicht gerade beschwichtigt.

Ebenso wenig wie unser Auftreten hier. Meine Stimmung war nach dem Angelturnier so mies, dass ich sie nicht verhehlen konnte. Captain Steve trank unmäßig, Norwood hatte sich auf Tauchstation begeben, die Strandrowdys waren immer noch hinter Laila her, und
Ralphs plötzliche Abreise nach London  – die Art, wie er vor aller Augen als schändlicher Versager in Schimpf und Schande davongelaufen war  – galt selbst für Freunde als sicheres Zeichen, dass nichts, was wir schlussendlich publizieren würden, dem Business nützen könnte.

Und nur darum ging es diesen Leuten. In Kona dreht sich alles ausschließlich ums Business. Zuvorderst um den Verkauf von Immobilien. Allein an der Kona-Küste sind 600 Immobilienmakler registriert, und nichts können sie im Augenblick weniger gebrauchen als den plötzlichen Auftakt einer negativen Pressekampagne in den Festlandmedien. Der Markt ist schon jetzt so überteuert und überreizt, dass viele Leute sich wieder aufs Fischen verlegen müssen, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, wenn sich die Lage nicht schnell ändert. Der Haussemarkt der frühen Siebziger ist inzwischen ebenso zu einer hawaiianischen Legende geworden wie die Hybris des Captain Cook.





RASEREI AUF DER SADDLE ROAD

[image: e9783641071356_i0022.jpg]


Als Ackerman aus Honolulu zurückkam, beschlossen wir, eine Zeit lang kürzerzutreten. Sogar unsere Fischerfreun de im Huggo’s machte es langsam nervös, dass ich drei Wochen nach Ralphs Abreise immer noch dort herumhing. Die Gerüchte, die vom Maklerverband durchsickerten  – oder besser gesagt, dort aufgebracht wurden  –, machten langsam die Runde. Dass der kritische Punkt gekommen war, merkte ich, als sogar die Barkeeper im Kona Inn jedes Mal eine Bemerkung fallen ließen, wenn ich zur Tür hereinkam: »Ich dachte, Sie wären schon letzte Woche abgereist« oder »Was für eine Story schreiben Sie denn nun wirklich?«.

»Immer mit der Ruhe«, pflegte ich zu sagen, »das wird sich noch früh genug zeigen.« In jenen Tagen verbrachte ich so gut wie jeden Nachmittag am hinteren Ende des Tresens im Kona Inn, um die Zeitungen zu lesen und kalte Margaritas zu trinken. Dabei behielt ich die Waagen auf der anderen Seite der Bucht stets im Blick  – für den Fall, dass sich eine Menschenmenge versammelte, was gewöhnlich auf das Einbringen eines Riesenfischs hindeutete.


Von meinem Ausguckposten am Ende der Bar, wo sich die großen hölzernen Ventilatoren gemächlich über meinem Kopf drehten, überblickte ich den Hafen und das gesamte Ufer. Hier konnte ich mich entspannen und in aller Ruhe die Zeitungen lesen  – die Hula-Klasse im Auge, die auf dem Rasen ihre Tanzschritte übte, die hohen Kokospalmen am Uferdamm, die großen Segelboote draußen in der Bucht sowie die stetig an mir vorbeiziehende Parade bizarrster Exemplare aus dem Menschenzoo.

Wir wurden immer mehr zu Machos. Daran gab es nichts zu deuteln. Und an Abhilfe war auch nicht zu denken. Wir lebten mit diesen Leuten, hatten rund um die Uhr mit ihnen zu tun, und zwar in ihrem ureigenen Revier  – also gewöhnlich draußen auf See, auf ihren Booten, bereits zur Mittagszeit böse betrunken und nie ganz entspannt in Gegenwart dieser schmallippigen Scheißseefahrer mit all ihrem maritimen Wissen, waren ständig jemandem im Weg, während das gottverdammte Boot schlingernd durchs Wasser pflügte …

An manchen Stellen in Sichtweite der Kona-Küste ist das Meer 12 000 Meter tief. Acht Meilen steil abwärts, als fiele man von einer Klippe. Ein Körper würde ganz schön lange brauchen, um acht Meilen tief auf den Grund des Ozeans zu sinken. Es ist dunkel dort unten, absolut stockdunkel.

Nicht einmal Haie schwimmen so tief runter. Sie werden dich wahrscheinlich auf dem Weg nach unten schnappen, irgendwo im dunstigen Blau in 100 Meter Tiefe, wo das Licht allmählich schwindet. Wenn man in einem Boot von der Größe eines Pick-ups auf 12 000 Meter tiefem
blauen Wasser dümpelt, sollte man sich tunlichst mit niemandem anlegen, am allerwenigsten mit dem Captain des Boots. Aber auch mit dem Deckhelfer nicht. Eigentlich mit niemandem.

So sind die Regeln. Man hat zu tun, was sie sagen, auch wenn es einem noch so wenig einleuchtet. Selbst wenn der Captain sich um neun Uhr morgens mit einer Flasche Wild Turkey unter Deck auf dem Klo einschließt, das Boot eine Dreiviertelstunde im Kreis fährt und der Deckhelfer besinnungslos im Fighting Chair hängt, die Augen so wild verdreht, dass sie aussehen wie weiße Murmeln.

Sogar in solchen Situationen ist es riskant, Fragen zu stellen. Diese Jungs sind professionelle Fischer, Skipper, Captains mit Lizenz, und sie nehmen sich selbst verdammt ernst. Wörter wie »Macho« und »Faschist« bekommen eine ganze andere Bedeutung, sobald kein Land mehr in Sicht ist. Nichts macht einen Mann schneller zum Nazi als die Aufgabe, eine Horde dumpfbackiger Fremder auf seinem Boot hinaus auf See zu bringen, egal, wie viel sie dafür löhnen. Für diese Charterbootkapitäne ist es fast schon die Regel, dass »die Kunden« draußen auf See beim ersten Problem in Panik geraten und alles falsch machen. Also werden sie zu Tyrannen, denn eine Haftpflichtdeckung für Unglücksfälle auf See wird ihnen kaum mehr gewährt, wenn ihnen bereits diverse Kunden in acht Meilen tiefem Wasser über Bord gegangen sind.

»Keiner von euch Säcken würde in der Karibik je einen Job kriegen«, erklärte ich eines Abends einer Gruppe Profifischern, die mit mir auf der Whisky-Veranda des
Huggo’s saßen. »Noch nicht mal in Florida würdet ihr Arbeit bekommen.«

Sie reagierten ungehalten. Die Stimmung am Tisch sank rapide, und Ackerman verlangte die Rechnung. Sie belief sich auf ungefähr 55 Dollar, und er bezahlte mit seiner Kreditkarte von Merrill-Lynch, während die anderen sich trollten, um irgendwo eine Rauferei anzuzetteln.

»Es ist Zeit, von hier zu verschwinden«, bemerkte ich, als wir vom Parkplatz fuhren. »Mir vergeht langsam die gute Laune.«

»Das geht denen nicht anders«, erwiderte er.

Auf dem Alii Drive staute sich der Verkehr. Die Autos standen Stoßstange an Stoßstange, aufgehalten durch eine Truppe von 40 oder 50 Radaubrüdern, die im Marihuanawahn über die Straße ausgeschwärmt waren, um einen Motorradfahrer niederzutrampeln, der die Kontrolle über sein Bike verloren hatte und in eine Gruppe von Surfern gebrettert war.

Ich wendete auf der Stelle und steuerte unser Hotel an, um dem Wahnwitz zu entgehen, der da draußen herrschte. Kurz darauf hörten wir vom Balkon aus das vertraute Jaulen der Polizeisirenen.

Ackerman öffnete eine neue Flasche Scotch, und wir setzten uns, um den Sonnenuntergang zu genießen. Es war Ebbe, ohne Brandung, und der Tumult draußen auf dem Highway hatte das Gesocks vom Strand heraufgelockt. Ich fand, es war Zeit, sich zu entspannen und übers Meer und seinen Sinn zu meditieren.

Ackerman rauchte wie ein Schlot. Seine abwesende Miene lud nicht zur Unterhaltung ein.


»Los«, sagte er schließlich, »fahren wir rauf zum Vulkan. Da oben wird man niemals nach uns suchen.« Er lachte und stand abrupt auf. »Das ist es«, fuhr er fort. »Wir setzen uns nach da oben ab, fahren vielleicht ein kleines Rennen auf der Saddle Road.«

»Die Saddle Road?«

»Ja«, sagte er. »Es wird dir gefallen. Wir können versuchen, den Rekord zu brechen  – eine Stunde und 17 Minuten von Hilo nach Waimea.«

»Wie weit?«, fragte ich.

»53 Meilen, und die ganze Strecke Höchstgeschwindigkeit.«

 


 


Frag nicht lange, tu’s einfach.

– HARLEY DAVIDSON

 


 



Wir waren sehr schnell, als wir Hilo erreichten; fuhren mit fast 100 Meilen die Stunde bergab im Regen und durch ein Wohngebiet. Der Tacho reichte bis 180, aber ich war nicht in Stimmung, unnötige Risiken einzugehen, daher gab ich Zwischengas und schaltete runter in den zweiten Gang … Ackerman schrie mir etwas zu, als ein Briefkasten aus Metall plötzlich rechts vor uns auftauchte, aber ich konnte ihm ausweichen und trat erneut aufs Gas, um die Kurve möglichst eng zu schneiden … Ich hatte noch nie einen Ferrari gefahren und eine Weile gebraucht, um ein Gefühl für das Auto zu bekommen … aber jetzt, da ich mich endlich in dem Schlitten wohlfühlte, wollte ich ihn auch ein bisschen prügeln,
mich zurücklehnen und ihn laufen lassen. ( Jedes Auto in der Preisklasse um 60 000 Dollar war meiner Meinung nach zu einem bestimmten Zweck gebaut worden  – und bis jetzt hatte ich noch nicht verstanden, zu welchem Zweck der Ferrari gebaut war, was er sollte oder wollte.)

Die Zahlen auf dem Tacho hatten mich eine Zeit lang zu der Annahme verleitet, der Ferrari 308 sei konstruiert worden, um schnell zu fahren. Aber das war ein Irrtum. Viele Autos fahren schnell … und die meisten davon habe ich schon gefahren … doch eine Sache hatte ich mich bisher noch mit keinem fahrbaren Untersatz getraut: eine fünf Meilen lange, regennasse Serpentinenstrecke, die von 3000 Meter Höhe bis auf Meeresspiegelniveau führte, in weniger als zehn Minuten und mit 100 Meilen die Stunde hinabzubrettern.

Diese Abfahrt ist so steil und so schnell, dass man bei 100 Sachen immer mal wieder das unheimliche Gefühl bekommt, sich im freiem Fall zu befinden. Es ist fast, als würde man fliegen oder von einer Klippe stürzen. Sämtliche Außengeräusche verwehen, man hat den Eindruck, dass die Augen groß und größer werden, und plötzlich sieht man sehr, sehr scharf.

Wir hatten den Rekord bereits gebrochen  – oder zumindest glaubte ich das  –, aber sicher konnte ich nicht sein, denn Ackerman saß wie versteinert auf dem Beifahrersitz und achtete nicht mehr auf seine Stoppuhr. Fast eine Stunde lang hatte er mir alle zehn oder 15 Sekunden Zahlen zugerufen. Jetzt war er jedoch nervös geworden. In seinen Augen stand Panik, und mit beiden Händen stützte er sich am schwarzledernen Armaturenbrett
ab. Ich merkte, dass er Hochprozentiges wollte, was aber nicht zur Diskussion stand. Eingedenk des Gefängnisses von Hilo hatten wir unsere Pullen oben auf dem Berg gelassen, hatten den Rekord um zwei Minuten unterboten und waren wundersamerweise immer noch am Leben.

Konzentriere dich, dachte ich. Bleib in der Falllinie, rühr die Bremsen nicht an, arbeite nur mit den Gängen und blinzle nicht … das hier ist gefährlich und fast schon außer Kontrolle.

Aber noch nicht ganz, denn der Wagen bewies eine erstaunlich stabile Straßenlage. Endlich war er in seinem Metier, konnte sich in Topform präsentieren … und ich hatte nicht den Mut, ihm Einhalt zu gebieten. Weit vor uns konnte ich zwischen den Wolken eine weiße Brandungslinie erkennen, die sich an den Felsen um den Hafen von Hilo brach. Sie erstreckte sich in beide Richtungen wie ein Kreidestrich; auf der einen Seite die üppig grüne Küste Hawaiis, auf der anderen die dunkelgraue Dünung des Pazifiks. Die Bucht war gesprenkelt von Schaumkronen, und kein einziges Boot war ausgelaufen … ein trostloser Sonntagmorgen in Hilo, der Hauptstadt des Big Island. Die Bevölkerung besteht vorwiegend aus Japanern, die sonntags gern lange schlafen und von denen nur wenige gute Katholiken sind.

Zusammen mit anderen ethnischen Faktoren hatte ich auch das berücksichtigt, als sich unser Hochgeschwindigkeitstrip noch in der Planungsphase befand … genauer gesagt vor ungefähr sechs Stunden, als die Bars in Kona schlossen und es Ackerman rausrutschte, dass er am nächsten Tag oder zumindest schon sehr bald zu
einem Thunfisch-Wettfischen nach Bimini fliegen wollte … was mich irritierte, denn ich hatte konkrete Pläne, mit seinem gelben Ferrari auf der Saddle Road einen neuen Geschwindigkeitsrekord für Landfahrzeuge aufzustellen.

 


 



4. Juni 1981 
Kona

 


 



Lieber Ralph,

 



ich hab mich hier in meiner Bude im Thug Central verkrochen, beobachte die Seehundbabys da draußen in der Uferbrandung und lasse eine Riesenrechnung auflaufen, während ich meine Abreise von Tag zu Tag verschiebe, oben auf dem Balkon abhänge wie ein versoffener Chinook und darauf warte, dass endlich der Riesenfisch anbeißt. Ich wusste nämlich schon immer, dass er es irgendwann tun würde …

Ich kann den Mistkerl beinahe riechen, wie er da draußen seine Runden dreht, immer nur einen halben Meter vom Haken entfernt … aber diesmal verhält er sich anders; ich glaube, diesmal ist er ernsthaft interessiert.

Viel hat sich verändert, seit Du abgereist bist, Ralph. Zum Beispiel hab ich mir wieder mal eine Glatze rasiert. Und ich bin von der Bildfläche verschwunden … wenn auch nicht aus den Köpfen, denn mit Captain Steve stehe ich noch immer in Verbindung. Ich rufe ihn ständig an, kontaktiere ihn wegen aller möglichen Probleme oder wenn mir irgendeine Idee kommt: Wildschweine jagen?
Farbbänder für die Schreibmaschine? Tiefseetauchen auf LSD? Warum hat der Tanaguchi-Markt keine Dunhills mehr? Wer vermietet Jeeps? Wie weit ist es zum Vulkan? Wo ist Pele? Wie schnell kann ein Weißer bei Sonnenuntergang auf der Saddle Road fahren? Warum bin ich hier? Wer hat Sachen von Da Kine im Angebot? Wo sind die Fische? Hat Rupert angerufen? Könntest du wieder einmal einen Scheck über 200 einlösen? Warum antwortet Norwood nicht wegen der Plünderung der Grabstätten? Wer war Spauldings Mutter? Warum kriegst du keinen Job?

Gewöhnlich ist es Laila, die ihn anruft und diese Fragen stellt. Was ihn doppelt nervös macht, denn insgeheim weiß er, wie irre das alles ist. Aber er ruft doch immer zurück. Und dann ruft sie ihn zurück, wenn es um weitere Einzelheiten geht … und auf diese Weise verbringen sie eine Menge Zeit miteinander, machen Geschäfte und erzählen einander Witze.

Und erledigen allerhand Sachen. Was mir den Kopf freihält und die Zeit verschafft, meine Gedanken zu sammeln. Ich sitze die ganze Nacht an der Schreibmaschine und fahre tagsüber auf den Straßen umher, immer auf der Suche nach Pele. Wie man hört, ist sie oft per Anhalter unterwegs, und das gewöhnlich in Gestalt einer alten Frau. Also kurve ich durch die Gegend und nehme viele Anhalter mit, besonders alte Frauen … aber bei 55 Meilen die Stunden kann man seinen Augen nicht immer trauen; und die ganze schändliche Wahrheit ist, dass man mich an so ziemlich jedem heißen Nachmittag in meinem T-Top Mustang auf dem Alii Drive erwischen kann, wie ich hin und her kreuze und Frauen aller Altersstufen aufsammle.


Während der Fahrt nehme ich sie erbarmungslos in die Mangel. Manche von ihnen halten das nicht aus. Sie weinen, sie lügen, sie singen zur Radiomusik mit oder zeigen mir ihre Titten; und viele von ihnen schwören, sich in mich verliebt zu haben, noch bevor wir auf dem Kona-Surf-Parkplatz angekommen sind.

Dorthin nehme ich sie alle mit, egal, was sie sagen oder wohin sie wollen. Ich fahre mit ihnen ganz bis zum Ende des Alii Drive und hinunter zur verwunschenen kleinen Bucht, und währenddessen biete ich ihnen immer wieder heißen Gin aus einer rosa Halbliterflasche ohne Verschluss an, die auf dem Sitz zwischen meinen Beinen klemmt.

Die meisten von ihnen sagen, sie würden so gut wie alles tun, solange sie nicht mit einem glatzköpfigen 100-Kilo-Irren im offenen Auto um zwölf Uhr mittags auf dem Alii Drive oder dem Kona-Surf-Parkplatz Gin trinken müssten. Dort werfe ich sie nämlich immer aus dem Auto. Bis auf diejenigen, die Gin trinken …

 



OK 
HST





EIN HUND AN MEINER STELLE

10. Juni 1981 
Kona
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Lieber Ralph,

 



okay … jetzt ist wirklich alles anders. Es hat ein bisschen länger gedauert, aber ich glaube, die Kona-Nuss ist endlich geknackt. Ungefähr sechs Stunden nachdem ich die letzte Fassung der Fahrt auf der Saddle Road zu Ende gebracht hatte, saß ich auf dem Fighting Chair eines Boots mit Namen Humdinger und wurde in einen verbissenen Kampf mit einem riesigen Fisch verwickelt  – und 17 Minuten später konnte ich mit der großen samoanischen Kriegskeule ausholen und seinen Kopf mit einem wüsten Schlag zerschmettern.

Niemand behandelt mich mehr von oben herab, Ralph. Ich darf jetzt mit den Fischern trinken. Mit den Profis. Zum Sonnenuntergang versammeln wir uns im Huggo’s, um Anglerlatein zu erzählen, Slammer zu trinken und wilde Piratenlieder zu singen. Ich bin jetzt einer von ihnen. Am Abend, als wir den großen Fisch gefangen hatten, wurde ich zu später Stunde im Huggo’s »trockengelegt«,
und gestern Abend habe ich mir im Kona Inn Lokalverbot eingehandelt, weil ich dem Besitzer aus völlig unerfindlichem Grund einen Tritt in die Eier versetzt hatte. Nachdem er uns zum Abendessen eingeladen und die Zeche von 276 Dollar übernommen hatte, waren seine letzten Worte: »Warum hast du mir das angetan?« Dann verdrehte er die Augen und sank mit einem entsetzlichen Klagelaut auf die schwarze Steinstufe vor seinem Laden, wo er anderthalb Stunden blieb und zu niemandem ein Wort sagte.

Das erfuhr ich heute, als ich anrief, um mich zu erkundigen, ob er die Rosen erhalten hatte, die ich ihm als Entschuldigung hatte schicken lassen … Ja, so schlimm war es tatsächlich. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich einem Mann ein Dutzend Rosen geschickt habe.

Die Jungs im Huggo’s waren schwer begeistert, als sie die Geschichte hörten. Sie lachten sich scheckig, schlugen mir von allen Seiten auf die Schultern und hoben sogar die »Trockenlegung« auf. Sie hatten eine alte Fehde mit Mardian  – dem Mann, dem ich in die Eier getreten hatte  –, denn er war, kaum dass er das Kona Inn gekauft hatte, ins Huggo’s marschiert, wo üblicherweise die Fischer trinken, und hatte posaunt, er würde den Laden innerhalb von sechs Monaten in die Pleite schicken, und wem das nicht passe, der könne mit seinem Schwarzgurt Bekanntschaft schließen.

Er meint es wirklich ernst mit seinen Karatekünsten, und vermutlich wird er mir den Kopf vom Körper treten, wenn ich nächstes Mal auf einen Drink vorbeikomme … Aber ich liebe diese köstlichen Margaritas bei Sonnenuntergang,
Ralph, und das Kona Inn ist der einzige Laden in der Stadt, in dem ich mit meinen Schecks bezahlen kann und Wechselgeld in bar zurückbekomme.

So weit dazu. Ich denke, es wird Zeit, von hier zu verschwinden. Aber vorher will ich Dir noch eine Fischgeschichte erzählen. Der Arbeitstitel lautet »Wie man auf Hochsee große Marlins fängt«, aber es könnte sein, dass ich einen anderen Titel vorziehe, bevor wir in Druck gehen.

Die Geschichte ist irre, Ralph. Sie war von Anfang an irre, aber sie wird von Tag zu Tag irrer und irrer. Die Leute hier verstehen nicht, warum ich noch immer hier bin. Genauso wenig, wie ich es verstehe  – obgleich es eigentlich ganz erfolgversprechend anfing. Trotz der brutal hohen Ausgaben.

Und sind sie wirklich brutal. Wenn das Buch kein Bestseller wird, muss ich mir wohl hier draußen einen Job als Charterbootkapitän suchen oder als Immobilienmakler. Am besten gleich als beides. Dann hätte ich in jedem Fall ein gesichertes Auskommen  – wenn auch nicht wirklich und ganz bestimmt nicht für lange.

Die Fischerei könnte ich vielleicht in den Griff kriegen, aber der Immobilienmarkt in Kona liegt in diesen Tagen so danieder, dass ich zu Weihnachten bankrott wäre, selbst wenn mir sämtliche Gebäude am Alii Drive gehörten. Die gesamte Küste steht zum Verkauf an den Höchstbietenden  – oder eigentlich auch schon an denjenigen, der überhaupt was bietet. Die Leute kaufen für zehn Cent, was früher einen Dollar gekostet hat. Es gibt 600 Immobilienmakler in Kona, und insgesamt haben sie nur fünfzig (50) rechtsgültige Kaufverträge
abgeschlossen, seit du Anfang Januar hier abgereist bist, also vor einem halben Jahr.

Einen boomenden Markt würde ich das nicht gerade nennen.

Aber für uns ist es ein gefundenes Fressen, Ralph. Die Sünden, die hier in der Vergangenheit gemacht wurden, rächen sich bereits, und jeden Tag kommen neue ans Licht. Wenn wir bis zum Labor Day ordentlich Knete zusammenkriegen, können wir den ganzen Laden hier aufkaufen und nach eigenem Gutdünken Recht sprechen.

So weit, so gut. Es ist Zeit, sich auf das Wesentliche zu besinnen. In Immobilien investieren können wir jederzeit, Ralph. Und die Schuldigen bestrafen können wir auch später noch … Aber jetzt sollte ich Dir erst einmal erzählen, was geschah, als ich endlich einen Fisch fing.

Es war, wie Du weißt, mein erster. Und er kam mir zu einem ungünstigen Zeitpunkt vor den Haken. Ich wollte gerade abreisen. Wir hatten eine Acht- Uhr-Maschine nach Honolulu gebucht, anschließend einen Nachtflug nach L. A. und Colorado. Ich hatte endgültig die Nase voll von diesen bescheuerten Fischertypen. Ihre Lügen hatten uns nur Geld gekostet, und ich hatte den Rest an guter Laune verloren.

Da beschloss ich, ein paar letzte Worte mit den Verbleibenden von Team 200 zu wechseln: ein Geschäftstreffen sozusagen, Punkt zehn Uhr im Yacht Club  – nur ein paar kritische Fragen, die Antworten auf Band, und dann am nächsten Tag raus aus der Stadt.

Aber der Plan schlug fehl, und schuld daran war der Alkohol. Um Mitternacht war ich jedenfalls so mies drauf, dass ich  – aus einem unstrittig perversen Grund  –
beschloss, loszuziehen und noch einmal auf Marlinjagd zu gehen. Es würde mein letzter Tag in Kona sein, und die Maschine flog erst um acht. Warum also nicht?

Dann löste sich ein Eingeborener aus der Menge, folgte ihm mit einer Keule, wich wieder ein Stück zurück, aus Angst, Cook könne sich umdrehen und ihn entdecken, näherte sich erneut, holte mit der Keule aus und verpasste ihm einen zögerlichen Schlag. Cook taumelte ein paar Yards, stürzte dann auf Hände und Knie, während seine Muskete neben ihm auf einen Stein klapperte.

Auch wenn der Kapitän durch diesen Schlag ganz offensichtlich nicht getötet wurde, so war er doch außer Gefecht gesetzt. Den Mord beging ein weiterer Eingeborener. Dieser wurde von verschiedenen Umstehenden wiedererkannt. Der muskulöse Häuptling Ku’a sprang zu der zusammengekauerten Gestalt, hob sein Pahoa und hieb es in Cooks Nacken. Zäh und robust bis zum Ende überlebte Cook auch diesen Schlag. Doch stürzte er durch die Wucht des Hiebes in eine Felsvertiefung, in der die Flut einen Wassertümpel hinterlassen hatte. Ku’a sprang erneut zu ihm und stach mehrfach auf ihn ein, während andere Eingeborene dem Mörder zu Hilfe eilten und versuchten, Cooks Kopf unter Wasser zu drücken. In einer letzten Geste des Aufbegehrens hob Cook den Kopf. Die Besatzung der Pinasse erblickte für einen kurzen Moment deutlich sein großes, zerfurchtes Gesicht. Seine Lippen formten einen unhörbaren Schrei, und er winkte mit einem Arm kraftlos in ihre Richtung. Dann versuchte er, sich hochzustemmen, woraufhin man ihm einen neuerlichen Schlag mit der Keule verpasste. Und dann war alles vorüber  – alles, bis auf die schrecklichen Verstümmelungen, die sie ihm zufügten.

Henry Roberts aus Shoreham, Sussex, der Maat des Kommandeurs, war unter denen, die das Geschehen ohnmächtig aus der Pinasse mitverfolgten; und der Anblick würde sie bis an ihr Lebensende heimsuchen. Die Eingeborenen fielen über den Leichnam her wie Wölfe über einen Elch, stachen auf ihn ein, entrissen sich gegenseitig die Pahoas, um immer wieder zuzustoßen, durchbohrten ihn mit Speeren, hieben mit Steinbrocken und Keulen auf ihn ein. Irgendwann hoben einige von ihnen seinen Körper aus dem Tümpel und schlugen seinen Schädel wiederholt gegen das raue Felsgestein.

RICHARD HOUGH 
The Last Voyage of Captain James Cook


Ich kämpfte noch immer in kalter Wut mit meiner Schreibmaschine, als die Sonne aufging und mir
dämmerte, dass es einmal mehr Zeit wurde, zu Union Jack Liquors zu fahren und zwei Kisten Heineken zu holen, bevor ich den Highway nach Honokahua im T-Top Mustang zur Rennstrecke machte und anschließend einen weiteren langen Tag auf See verbrachte.


Das müsste reichen, um Dir klarzumachen, in welcher Stimmung ich war. Die brutale samoanische Kriegskeule hatte ich jedenfalls nicht in meinem Seesack verstaut, um damit Eis zu zerstoßen. Richtig geschwungen, entfaltet das Mistding fürchterliche Power, und ich spürte, dass ich noch vor Ende des Tages einen Anlass finden würde, die Keule einzusetzen … Gegen irgendetwas: vielleicht einen Fisch oder auch den Fighting Chair. Auf einem 36 Fuß langen Sportfischerboot Marke Rybovich gibt es massenhaft Mahagoni zu zertrümmern.

Es war fast zehn, als ich mit ungefähr 60 im niedrigen Gang und reichlich unkontrolliert auf den Parkplatz schleuderte. Ich verfehlte das ausgebrannte Wrack von Lee Marvins Boot um ungefähr zwei Meter, brachte den Wagen wieder auf Kurs und lenkte die Vorderräder in Richtung des hohen Thunfischturms der Humdinger. Ich entdeckte Steves blauen El Camino, der direkt am Rand der Klippe über dem Boot parkte …

Wie sie mir später erzählten, hörten sie mich herandonnern, konnten aber nirgends hinflüchten, außer hinunter ins Boot oder ins Wasser. Also machten sie einen Satz. Aber nicht früh genug. Als Nächstes hörten sie, wie meine Bremsen blockierten und die Räder mit nervenzerreißendem Knirschen seitwärts über den Kies schlitterten … und dann ein grelles metallisches Scheppern, als meine vordere Stoßstange das Heck des El Camino gerade heftig genug anstieß, um ihn mit einem Ruck vorwärtshüpfen zu lassen wie einen Frosch.

Das alles geschah in Millisekunden, so schnell, dass es mir vorkam wie ein Traum. Kein Schaden, kein Problem … aber als ich mit der ersten Kiste Bier an den
Rand der Klippe ging und auf sie hinunterblickte, sagten sie keinen Ton. Ich hätte genauso gut mit Salzsäulen sprechen können.

»Keine Sorge«, sagte ich. »Ich hab noch eine Kiste im Auto.«

Immer noch sprach niemand.

Scheiße, dachte ich, die Mistkerle sind bestimmt besoffen.

Dann stellte ich fest, dass sie nicht mich anstarrten, sondern die vordere Stoßstange von Steves El Camino, der bedrohlich dicht am Felsrand stand. Aus ihrer Position musste es so aussehen, als könne er jeden Moment aufs Boot stürzen, was für alle drei den sicheren Tod bedeutet hätte  – entweder unter dem abgestürzten Wagen begraben im sinkenden Boot ertrinken oder lebendig verbrennen in einem Inferno lodernden Benzins und explodierender Dieseltanks, die wahrscheinlich den gesamten Hafen zerstören und völlig außer Kontrolle drei Tage weiterbrennen würden.

Solche Dinge passieren tatsächlich … aber springen wir lieber ein Stück weiter und widmen uns wieder der Story.

Mittags hatten wir den Fisch im Boot. Ich benötigte 16 Minuten und 55 Sekunden, um ihn an Bord zu ziehen. Weitere fünf Sekunden brauchte ich, um ihn mit der Keule totzuschlagen. Das Biest kämpfte wie besessen. Die Hälfte der Zeit war es in der Luft. Der erste Sprung folgte ungefähr zehn Sekunden, nachdem ich mich am Stuhl festgeschnallt hatte; eine wüste Explosion aus weißer Gischt und hellgrünem Fleisch ungefähr 300 Meter hinter dem Boot, und der zweite Sprung riss mir fast die Arme ab. Diese Scheißviecher haben Kraft, Ralph, und noch
dazu besitzen sie ein hundsgemeines Gefühl fürs Timing, mit dem sie dir allen Kampfgeist rauben können. Kaum werden dir die Arme taub, geben sie zwei oder drei Sekunden lang Ruhe, um dann, in ebendem Bruchteil einer Sekunde, wenn sich deine Muskeln entspannen, in irgendeine andere Richtung abzuzischen wie ein Flugkörper aus einem Raketenwerfer.

Mit Forellenfischen hat das nichts zu tun. Wir reden hier von einer Bestie, die so groß ist wie ein Esel und die in ihrem ureigensten Element um ihr Leben kämpft. Eine Fünf-Kilo-Forelle liefert vielleicht einen eleganten Kampf, aber ein 150-Kilo-Marlin mit einem Haken in der Kehle kann dir die Arme aus den Gelenkpfannen reißen und anschließend ins Boot springen, um dir die Wirbelsäule zu brechen wie einen Zahnstocher. Der Marlin ist ein gemeingefährlicher Fisch, und sollte er jemals Geschmack an Menschenfleisch finden, haben wir ein Problem. Leute, die den Blauen Marlin fischen, betrachten nicht mal große Haie wie den Mako und den Hammerhai als sportliche Herausforderung.

Die meisten Haie kämpfen nicht einmal. Man kann einen großen Hammerhai in zehn oder 15 Minuten ans Boot heranziehen. Kein Problem.

Bis die 16. Minute anfängt. Dann geht  – bei einem Hammerhai  – der wahre Spaß los. Diese Kerle sind schwerer kleinzukriegen als die meisten Buicks, und einen von ihnen ins Boot zu holen, ohne dabei die halbe Crew umzubringen, ist eine echte Kunstfertigkeit.

Aber das ist wieder eine andere Geschichte, Ralph, und im Augenblick bin ich dafür nicht in Stimmung. Leute, die große Haie fangen wollen, gehen des Nachts auf die Jagd
und haben dafür ihre Gründe. Manche Leute wollen Fische fangen, andere wollen sie einfach nur töten.

Haie werden in Hawaii nicht gehasst und gefürchtet wie in der Karibik. Diese Kanakas verbringen ihr halbes Leben im Wasser, aber man liest in den Zeitungen nie etwas über »Attacken von Haien«. Nicht einmal die Korallentaucher scheinen sich große Gedanken deswegen zu machen, außer nachts, wenn die Tiere hungrig werden  – und von einem Surfer habe ich hier noch nie das Wort »Hai« gehört.

Was vielleicht nichts zu bedeuten hat, wie Du weißt. Die Jungs schwingen keine großen Reden und sprechen auch nur selten miteinander. Aber jeder, der zwölf Stunden am Tag damit verbringt, in der Brandung zu zappeln wie ein Köderfisch, ist entweder selbst ein halber Hai oder weiß etwas über Haie, das uns anderen verborgen ist.

Bei der Gelegenheit fällt mir ein, dass auch ich ihretwegen nicht sonderlich beunruhigt bin. Was ziemlich dämlich ist, denn ich weiß genau, die Mistkerle schwimmen da unten. Ich habe sie aus der Nähe gesehen, im Wasser vor den Keys … und nachdem ich jetzt davon gesprochen habe, ist das Tabu gebrochen, und wenn ich das nächste Mal irgendwo hier in Hawaii mit Sauerstofftanks tauche, wird ein blutrünstiger Mako über mich herfallen und mir beide Beine abreißen.
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Der Hohepriester Koa wurde aufgefordert, nicht ohne den Leichnam Cooks zum Schiff zurückzukehren. Mehrere Tage vergingen, ehe er sein Versprechen einhielt. Den Erzählungen der Mädchen zufolge hatte sich König Terreeoboo mit seiner Familie und seiner Gefolgschaft aus Häuptlingen in einige Felsenhöhlen hoch oben in den Klippen zurückgezogen. Dort war der Leichnam Cooks unter den ranghöchsten Häuptlingen aufgeteilt worden; einer erhielt das Haar, ein anderer die Kopfhaut, ein dritter den Schädel, wieder ein anderer die Hände  – wobei der Löwenanteil, um es so auszudrücken, bei Terreeoboo verblieb. Die äußerst heikle Aufgabe von Hohepriester »Bretannee« Koa bestand nun darin, den Häuptlingen diese wertvollen und geschätzten Teile zu entlocken und sie in einem Paket wiedervereint zurückzusenden.

Erst am 19. Februar schickte Priester Hiapo die Nachricht, dass die Leiche am Strand bereitlag und dort auf ihre Abholung wartete. Clerkes in seiner Pinasse und King in seinem Kutter legten von der Resolution ab und näherten sich schwer bewaffnet dem Strand von Kaawaloa. Unter flatternden Friedensfahnen marschierte eine Prozession aus Priestern und Häuptlingen würdevoll am Strand einher, und ein Berg von Früchten und Schweinen lag als Geschenk des Königs bereit … Priester Hiabo trug auf seinen Händen ein großes, in Blätter gewickeltes Paket, das von einem Trauerumhang aus schwarzen und weißen Federn bedeckt war.

»Als wir es öffneten«, schrieb King, »fanden wir die Hände des Kapitäns, seine Kopfhaut, den Schädel
ohne Unterkiefer, die Oberschenkelknochen sowie die Armknochen.« Die Hände waren durchbohrt und Salz war hineingestopft worden, um sie zu konservieren.

König Terreeoboo erschien schließlich selbst, nachdem man ihm nachdrücklich versichert hatte, dass ihm und seiner Familie keinerlei Gefahr drohe und der Streit zusammen mit der Leiche des alten Gottes Lono begraben werde. Clerke war sogar in der Lage, ein kurzes Gespräch mit ihm zu führen.

Tränen strömten aus den blutunterlaufenen Augen des Königs, als er sie anflehte, bald in Freundschaft zurückzukehren und dann, wie versprochen, Lieutenant King als neuen Gott Lono auf der Insel zurückzulassen. Clerke sicherte es ihm zu, und wie er später notierte, »brachte der König seine große Zufriedenheit darüber zum Ausdruck und schien sehr glücklich«.

»Und wann wird Lono zurückkehren?«, fragte Terreoboo.

Lieutenant King gab zu verstehen, dass er schon bald wiederkommen werde.

RICHARD HOUGH 
The Last Voyage of Captain James Cook






WIR KILLTEN WIE DIE CHAMPIONS

21. Juni 1981 
Kona
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Lieber Ralph,

 



ja … der Fisch sah mir direkt in die Augen, als ich weit über die Reling ausholte und ihm mit einem wuchtigen Schlag der samoanischen Kriegskeule das Hirn lockerte. Er starb auf dem Scheitelpunkt seines letzten Sprungs: Eben war er noch glänzend grün und wedelte mit dem verdammten Speer auf seiner Nase in der Luft herum, darauf erpicht, alles zu töten, was in Reichweite kam …

… und dann hab ich ihn geklatscht, Ralph. Mir blieb keine andere Wahl. Er machte sofort schlapp, gleich beim ersten Schlag, der ihn ungefähr fünf Zentimeter hinter demselben Auge traf, mit dem er mich die ganze Zeit fixiert hatte … und tatsächlich hatte ich instinktiv auf das Auge selbst gezielt, aber in allerletzter Sekunde änderte ich noch die Schlagrichtung, weil ich wusste, dass eine so grausige Verstümmelung auf dem Pier unangenehme Fragen aufkommen lassen würde.


Damit dürfte Deine Frage beantwortet sein. Nach 47 Tagen und 47 Nächten der Schmach und des Versagens hätte das Mistviech auch von Geburt an auf beiden Augen blind sein können, trotzdem wäre er bei mir mit einem letzten kläglichen Blick auf keine Gnade gestoßen. In dem Moment hätte ich sogar einem Killerwal die Schädeldecke zerschmettert, wenn er dem Boot nahe genug gekommen wäre … Übler Blutrausch überkam mich, als ich ihn direkt neben dem Boot aus dem Wasser springen sah, so dicht, dass er fast an Deck gelandet wäre. Und als der Captain oben auf der Brücke schrie »Nimm den Schläger! Nimm den Schläger! Er wird wild!«, sprang ich aus dem verdammten Fighting Chair; aber statt mir den albernen kleinen Baseballschläger aus Aluminium zu schnappen, mit dem sie normalerweise solche Biester nach zehn oder 15 Schlägen erledigt haben …

… griff ich in meinen Seesack und holte die Kriegskeule hervor. Ich stieß Steve zur Seite, und mit einem markerschütternden Schrei und aus vollem Lauf drosch ich auf den Fisch ein. Wie ein Stein fiel er ins Wasser zurück und löste eine minutenlange Totenstille im Cockpit aus.

Darauf waren sie nicht vorbereitet. Das letzte Mal, dass jemand auf Hawaii einen großen Marlin mit einer samoanischen Kriegskeule getötet hatte, war ungefähr 300 Jahren her … und ich möchte bei der Gelegenheit unbedingt erwähnen, dass King Kam von Glück sagen konnte, dass der Fischer mit einem Ruder nach seinem Kopf geschlagen hatte und nicht mit dem Ding, das ich gegen den Fisch schwang; wir hätten sonst vielleicht nie gesprochen von »Gesetzen des gesplitterten usw. …«


Jedenfalls hast Du hier eine Auswahl an Fotos. Ich wünschte, ich könnte Dir mehr schicken, aber es ist alles so schnell passiert, dass es höllisch schwer war, überhaupt welche zu machen … Zum ersten Mal in meinem Leben musste ich mit Rute und Rolle hantieren, um ein 150-Kilo-Monster in weniger als 20 Minuten aus dem Ozean zu ziehen und zu töten, während es sich direkt vor meiner Nase in wildem Wahn wehrte; und dann musste ich auch noch in die Kabine eilen, meine Kamera holen und in weniger als 30 Sekunden eine ganze Rolle Film verschießen.

Rasant und rabiat gearbeitet, Ralph. Du wärest stolz auf mich gewesen.

Genau … aber die wahrhaft erwähnenswerte Geschichte jenes nervenaufreibenden und blutbesudelten Tages hatte nicht so sehr mit dem Fang des Fisches zu tun (so was kriegt jeder Tölpel fertig) … sondern sie betrifft unsere Ankunft am Pier, bei der alle durchdrehten, sogar Laila.

Wir waren außer Rand und Band, als wir einliefen, Ralph. Es hieß, man habe mich schon schreien hören, als wir noch ein halbe Meile weit draußen waren … ich reckte die Kriegskeule der miesen Saufnase Norwood entgegen, der auf dem Pier stand, wobei ich die ganze nichtsnutzige und trunksüchtige Brut des Schweine fickenden Missionarsgesindels verfluchte, das je einen Fuß auf hawaiianischen Boden gesetzt hatte … die Leute zuckten wie vom Donner gerührt zusammen und wichen stumm zurück, während sich das grässliche Geschrei dem Pier immer mehr näherte …

Die Menge dachte, ich würde sie beschimpfen. Niemand auf dem Pier hatte die geringste Ahnung, dass
ich allein mit Norwood sprach  – aus vollem Hals natürlich, denn das Grollen unserer Dieselmotoren war so laut, dass es mir vorkam, als könne ich mich anders kaum verständlich machen.

Was aber nicht der Fall war. Man konnte mich noch an der Bar im Kona Inn vernehmen, 500 Meter weit entfernt auf der anderen Seite der Bucht … und nach Lailas Worten hörte es sich an diesem Nachmittag auf dem Pier an wie die Wiederkehr Lonos. Ich wütete eine Viertelstunde lang, bis wir vertäut waren …

Die Menge war entsetzt, und sogar Laila tat so, als würde sie uns nicht kennen, als ich aus ungefähr zehn Meter Entfernung von Bord aus einen Acht-Kilo-Ahi nach ihr warf. Er landete mit einem fiesen nassen Klatschen auf dem Beton, aber niemand hob ihn auf oder sagte auch nur ein Wort … sie hassten alles, was wir verkörperten, und als ich auf den Pier sprang und mich daranmachte, den Fisch mit meiner Kriegskeule zu malträtieren, lächelte nicht einer von ihnen.
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DER WAHNSINN VON GESTERN IST DIE TRIEBFEDER VON MORGEN

30. Juni 1981 
Die Stätte der Zuflucht
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Lieber Ralph,

 



beigefügt sind einige Seiten, die ich in Kona geschrieben habe, dazu ein Foto, das verdient, gerahmt zu werden.

Dein Brief vom 24. 6. kam heute an, zusammen mit dem Buch über Hai-Pflege, das wir wohl gut gebrauchen können … Mir gefällt auch Deine Hypothese, dass der Cro-Magnon-Mensch mit Beginn der neuen Eiszeit wieder auf den Plan tritt, und dann seiner Zeit zugleich voraus und hinterher sein wird. Was ein durchaus staunenswertes Kunststück ist, wie Du weißt, und dieser Spagat hat mir selbst schon schier endlose Probleme beschert, sowohl auf persönlichen wie professionellen Kampfschauplätzen. Nur wenige Leute können sich mit dieser Vorstellung anfreunden, und noch weniger können mit ihr leben. Gott sei Dank habe ich zumindest einen smarten Freund wie Dich.


Aber da ist etwas, Ralph, das Du meiner Ansicht nach wissen solltest, bevor Du Deine Theorie weiterverfolgst: Ich bin Lono.

Ja. So ist es, Ralph. Ich bin derjenige, auf den sie so viele Jahre lang gewartet haben. Captain Cook war nur irgendein betrunkener Seefahrer, der in der Südsee sein Glück gemacht hat.

Oder vielleicht auch nicht  – und jetzt schweife ich ab in den Bereich der Religion und der Mystik, weswegen ich Dich bitte, aufmerksam zuzuhören. Denn es könnte sein, dass Du allein die volle und grausame Bedeutung all dieser Dinge verstehst.

Ich bin mir sicher, dass ein kurzer Blick zurück auf den Ursprung der Legende für Dich wie für mich zeitweilig dieselben unausweichlichen Fragen aufwerfen wird …

Erinnere Dich, Ralph  – wie ist dies alles zustande gekommen? Welche Verkettung verquerer und (bis jetzt) hoffnungslos verworrener Motive ist verantwortlich dafür, dass ich überhaupt nach Kona kam? Nachdem ich jahrelang sämtliche (einschließlich der lukrativsten) Angebote von Zeitschriften als zu substanzlos und meiner nicht wert abgelehnt hatte, welche grausame Macht hat mich da veranlasst, mich plötzlich einverstanden zu erklären, für eines der obskursten Magazine in der Geschichte des Verlagswesens über den Honolulu-Marathon zu berichten? Ich hätte zusammen mit einer Flugzeugladung von Reportern Alexander Haig auf einer Weltreise begleiten oder nach Plains reisen können, um mich mit Jimmy Carter zu unterhalten. Es gab so viele Dinge zu schreiben, für so viele Leser und so viele
Dollars  – doch ich habe sie alle verschmäht, bis mich der merkwürdige Anruf aus Hawaii erreichte.

Und dann hab ich Dich überredet, Ralph  – meinen smartesten Freund  –, nicht nur mit mir zu kommen, sondern auch noch Deine gesamte Familie von London aus um die halbe Welt zu transportieren; und das ohne guten oder vernünftigen Grund, nur damit wir den vielleicht wahnwitzigsten Monat unseres Lebens auf einem tückischen Haufen schwarzen Lavagesteins namens Kona-Küste verbringen …

Seltsam, oder?

Aber nicht wirklich. Nicht, wenn ich auf alles zurückblicke und schließlich das verborgene Muster erkenne … das damals für mich nicht so deutlich sichtbar war, wie es heute ist. Und daher habe ich diese Dinge Dir gegenüber nicht erwähnt, solange Du noch hier warst. Soweit ich mich erinnere, hatten wir schon genügend Probleme, auch ohne dem Wahrhaften Wahnsinn entgegentreten zu müssen. Allein auf die Insel zu gelangen und sie wieder zu verlassen, hat Tausende von Dollars und Hunderte Arbeitsstunden verschlungen; und bereits das simple Vorhaben, ein Paket von Kona nach Portland, Oregon, zu schicken, wurde zum Vollzeitjob für uns beide, und das drei oder vier Tage lang.

Und dann, als Du weg warst, raubten mir tiefe Scham und die Demütigungen durch das Narrenpack so sehr den Verstand, dass ich nicht mehr über das reden konnte, was ich langsam als die wahre Ursache all dessen zu verstehen begann … und letztlich habe auch ich es auch nicht wirklich durchschaut, bis gestern Abend.

Vieles ist geschehen, seit Du abgereist bist, und deswegen schreibe ich Dir jetzt, Ralph, von einem Ort, der
wohl mein neues Heim ist  – die Stätte der Zuflucht; also bitte notiere Dir folgende Adresse:


c/o Kaleokeawe 
City of Refuge 
Kona Coast, Hawaii


Du erinnerst Dich sicher an Kaleokeawe, Ralph  – die Hütte, in der man König Kams Gebeine aufbewahrt: der Ort, an dem Du wagtest, über die Mauer zu klettern und im Innenhof für ein paar Polaroids zu posieren, wie der dämliche Hundsfott, der Du bist und immer bleiben wirst …

Wie bitte?

Habe ich das gesagt?

Na ja … hab ich wohl, aber denk Dir nichts bei diesen Seitenhieben, Ralph; Du warst nicht da, als es zum Showdown kam.

Der Ärger ging an dem Tag los, als ich den Fisch fing  – oder, um genauer zu sein, als ich in den Hafen einlief und von der Flying Bridge der Humdinger aus die Menge auf dem Pier anpöbelte und als »dreckige, versoffene Missionarssöhne« beschimpfte, als »mieses Lügnerpack« und »verdammte Schweineficker« sowie als all das andere, das ich in meinem letzten Brief erwähnt habe.

Was ich Dir jedoch nicht erzählt habe, alter Sportsfreund, ist, dass ich auch geschrien habe »Ich bin Lono!«, und zwar mit einer Stimme wie Donnerhall, die von jedem Kanaka am Küstenstreifen gehört wurde, vom Hilton bis zum King Kam. Und dass viele dieser Leute auf das Spektakel zutiefst bestürzt reagierten.


Ich weiß nicht, was in mich gefahren war, Ralph  – ich wollte es eigentlich gar nicht verkünden  –, auf jeden Fall nicht so laut und in Hörweite all dieser Eingeborenen. Das sind abergläubische Menschen, wie Du weißt, und sie nehmen ihre Legenden ernst. Was durchaus verständlich ist, denn in den Köpfen dieser Menschen spukt doch immer noch herum, was geschah, als sie Lonos letzten Besuch vermasselten.

Im Rückblick überrascht es nicht, dass meine King-Kong-mäßige Ankunft in der Kailua Bay an einem heißen Nachmittag im Frühling 1981 bei den Eingeborenen keinen besonders guten Eindruck hinterließ. Die Kunde verbreitete sich schnell an der Küste, und bei Einbruch der Dunkelheit wimmelte es auf den Straßen der Innenstadt von Menschen, die aus weit abgelegenen Orten wie South Point und Waipio Valley gekommen waren, um mit eigenen Augen zu sehen, ob etwas dran war an den Gerüchten  – dass Lono tatsächlich wiedergekehrt war in Gestalt eines hünenhaften trunkenen Irren, der die Fische dem Meer mit bloßen Händen entriss und sie anschließend auf dem Pier mit einer samoanischen Kriegskeule zu Tode prügelte.

Am nächsten Mittag hatten Gerüchte über die Unruhen unter der eingeborenen Bevölkerung unsere Freunde beim Verband der Immobilienmakler erreicht, und sie erblickten, darin den »Tropfen, der das Fass zum überlaufen bringt«, wie sie es später ausdrückten. Also entschieden sie übereinstimmend, mich mit der nächsten Maschine aus der Stadt zu schaffen. Über diesen Beschluss verständigte mich Bob Mardian an der Bar des Kona Inn, dessen Besitzer er war.

»Mit den Typen ist nicht zu spaßen«, warnte er. »Die wollen Sie ins Gefängnis von Hilo sperren lassen.« Er
blickte sich nervös um, ob uns jemand in der Bar hörte, packte mich dann am Arm und beugte den Kopf zu mir. »Die Sache ist ernst«, flüsterte er. »Ich habe hier drei Kellnerinnen, die erst wieder zur Arbeit kommen werden, wenn Sie weg sind.«

»Weg?«, fragte ich. »Was soll das heißen?«

Er musterte mich durchdringend und trommelte mit den Fingern auf dem Tresen. »Hören Sie«, sagte er. »Diesmal haben Sie es zu weit getrieben. Es ist nicht mehr witzig. Sie versündigen sich an der Religion dieser Menschen. Die ganze Stadt ist in Aufruhr. Die Makler hatten heute ein großes Treffen, und sie haben versucht, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben.«

Während ich ihm zuhörte, hatte ich eine Runde Margaritas für uns geordert, aber Mardian lehnte ab, und deshalb trank ich beide. Ich erlebte zum ersten Mal, dass Mardian eine Angelegenheit ernst nahm.

»Diese Lono-Chose ist gefährlich«, sagte er. »Das ist das Einzige, an das sie wirklich glauben.«

Ich nickte.

»Ich war nicht hier, als es passierte«, fuhr er fort, »aber als ich aus dem Flugzeug stieg, war es das Erste, was ich zu hören bekam: ›Lono ist zurück, Lono ist wieder da.‹« Er lachte nervös. »Verdammt, wir können uns hier so gut wie alles erlauben  – aber das nicht.«

In der Bar war es still. Die Gäste starrten uns an. Mardian war offenbar von seinen eigenen Leuten auserwählt worden, mir diese üble Nachricht zu überbringen.
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(24 Stunden später) … Ich werde wohl langsam alt, Ralph, viel mehr als acht Seiten schaffe ich nicht in einer Nacht; also hab ich eine Pause gemacht und ein wenig geschlafen. Außerdem hatte ich das Gefühl, ich sollte in mich gehen und diese »Ich bin Lono«-Geschichte nochmal gründlich überdenken, um nicht erneut einer trügerischen Hoffnung aufzusitzen.

Ich weiß jetzt, was das Problem war, Ralph. Wir waren blind. Die Story, die wir suchten, spielte sich von Anfang an direkt vor unseren Augen ab  – aber ich glaube, es ist entschuldbar, dass es uns nicht gelang, auf Anhieb eine Wahrheit jenseits der Realität zu erkennen. Es ist mir nicht leichtgefallen, zu akzeptieren, dass ich vor 1700 Jahren in einem ozeantüchtigen Kanu irgendwo vor der Kona-Küste von Hawaii als Prinz königlichen polynesischen Geblüts geboren wurde und mein erstes Leben als König Lono, Herrscher über alle Inseln, verbrachte.

Laut unseres Missionars/Journalisten William Ellis habe ich »Hawaii regiert während der Jahre, die man als das Sagenhafte Zeitalter bezeichnen könnte« … bis »(ich) von meiner Ehefrau gekränkt wurde und sie ermordete, anschließend aber diese Tat derart beklagte, dass ich in einen Zustand geistiger Gestörtheit verfiel. In diesem Zustand reiste (ich) über alle Inseln, boxte und rang mit jedermann, dem (ich) begegnete … in der Folge brach (ich) dann in einem einzigartig geformten ›magischen‹ Kanu auf nach Tahiti oder in ein fremdes Land. Nach
(meiner) Abreise wurde (ich) von (meinen) Landsleuten zum Gott erklärt und verehrt, und zu (meinen) Ehren werden alljährlich Spiele mit Boxkämpfen und Ringkämpfen veranstaltet.«

Das nenn ich Abstammung, oder?

Was?

Such keinen Streit, Ralph. Du entstammst einer Rasse spleeniger Exzentriker; bevor Deine Leute überhaupt nur lernten, ein Bad zu nehmen, hatte ich schon 1500 Jahre lang meine eigenen Boxkämpfe in ganz Hawaii organisiert.

Und außerdem  – das ist die Story. Ich verstehe nichts von Musik, aber ich besitze ein Ohr für das hohe weiße Rauschen … und als dieser Lono-Gig vor ungefähr 33 Stunden vor meinen Augen aufblitzte, wusste ich, das war’s.

Plötzlich ergab alles einen Sinn. So, als sähe ich zum ersten Mal das Grüne Licht. Ich schüttelte auf der Stelle alle religiösen und rationalen Zwänge ab und empfing die Neue Wahrheit mit offenen Armen.

Mein Leben geriet dadurch aus den Fugen, und ich war gezwungen, aus dem Hotel zu flüchten, weil die Makler Gangster angeheuert hatten, die mich aus dem Weg räumen sollten. Aber irrtümlicherweise töteten sie einen haole-Fischer. Wirklich wahr. Am Tag vor meiner Abreise prügelten Schläger einen einheimischen Fischer zu Tode und warfen ihn in den Hafen, wo man seine bäuchlings im Wasser treibende Leiche fand; oder sie erdrosselten ihn mit einem Bremskabel und ließen ihn in einem Jeep auf der Straße vor dem Hotel Manago zurück. Es gab dazu widersprüchliche Meldungen …


Da bekam ich es mit der Angst zu tun und machte mich auf zur Stätte der Zuflucht. Mit 90 Meilen die Stunde bretterte ich den Berg hinunter und fuhr den Wagen so weit auf die Felsen hinaus, wie ich konnte, dann rannte ich wie angestochen zum Kaleokeawe  – über den Zaun rüber wie ein großes Känguru, die Tür eingetreten, hineingekrochen. »Ich bin Lono«, brüllte ich von dort meinen Verfolgern entgegen, dieser Bande von Auftragskillern und Immobilienmaklern, denen einheimische Park Rangers schließlich Einhalt geboten.

Sie können mir nichts mehr anhaben, Ralph. Ich hause hier mit einer batteriebetriebenen Schreibmaschine, zwei Decken aus dem King Kam, meiner Bergarbeiter-Stirnlampe, meinem Vorratsbeutel mit Speed und anderen lebenswichtigen Stoffen und natürlich mit meiner wunderbaren samoanischen Kriegskeule. Laila bringt mir zweimal am Tag zu essen und meinen Whisky. Die Eingeborenen senden mir Frauen. Die jedoch meine Hütte nicht betreten dürfen  – genauso wenig wie irgendjemand sonst  –, also muss ich nachts rausschleichen und sie draußen auf den schwarzen Felsen vögeln.

Mir gefällt es hier. Es ist kein schlechtes Leben. Ich kann zwar nicht weg, weil meine Feinde draußen am Parkplatz auf mich lauern, aber die Eingeborenen lassen sie nicht näher herankommen. Sie haben mich schon einmal umgebracht, und sie werden es nicht nochmal tun.

Denn ich bin Lono, und solange ich mich in der Stätte der Zuflucht aufhalte, können mir diese verlogenen Schweine nichts anhaben. Ich hätte hier gerne ein Telefon, aber Steve will die Kaution für den Anschluss
erst bezahlen, wenn Laila ihm weitere 600 Dollar für seine schlechten Drogen gibt.

Aber das ist kein Problem, Ralph, absolut kein Problem. Ich habe bereits diverse Angebote für meine Autobiografie bekommen, und jeden Abend bei Sonnenuntergang robbe ich raus und sammle die Joints, Münzen und anderen sonderbaren Opfergaben ein, die von den Eingeborenen und sonstigen mir wohlgesinnten Menschen über den Staketenzaun geworfen werden.

Also mach Dir um mich keine Sorgen. Ich mach mir meine eigenen. Aber ich würde natürlich einen Besuch sehr zu schätzen wissen und vielleicht etwas finanzielle Unterstützung für die kleinen Ausgaben hier und da.

Es ist ein abwegiges Leben, zuzugeben, aber im Moment das einzig mögliche. Letzte Nacht, gegen Mitternacht, hörte ich ein Kratzen am Reet, und dann flüsterte eine Frauenstimme: »Du wusstest doch, dass es so kommen würde.«

»Das stimmt!«, rief ich. »Ich liebe dich!«

Es kam keine Antwort. Nur das Rauschen dieses grenzenlosen und unergründlichen Ozeans, der jede Nacht zu mir spricht und mich im Schlaf zum Lächeln bringt.
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AUFBEGEHREN GEGEN DAS DÄMMERN DES LICHTS
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Gestern Abend brachte Skinner mir Whisky. Er kam von Honolulu herü bergeflogen und hatte zwei Mädels von der Agentur und fünf oder sechs Liter Glenfiddich Scotch dabei, den wir am Strand aus Pappbechern mit Eis tranken, das ich von den Rangers bekam. Das Mondlicht war schummrig und die Wolken hingen niedrig, aber meine tragbare Sturmlaterne spendete so viel Licht, dass wir einander beim Gespräch ins Gesicht blicken konnten. Die Mädels fühlten sich hier nicht wohl, und Skinner ging es nicht anders. »Tut mir leid«, sagte er später, »aber das hier ist zu irre, um drüber lachen zu können.«

Wir saßen auf dem Fußboden meines Hauses in der Stätte der Zuflucht, ungefähr 30 Meilen südlich von Kailua an der Kona-Küste von Hawaii. Die Mädels badeten in der Bucht, und von meinem Platz aus konnte ich sie in der Brandung planschen sehen. Ihre nackten Körper schimmerten im Mondlicht. Ab und zu erschien eine von ihnen in der Tür und bat um eine Zigarette, lachte nervös und lief wieder davon, damit wir ungestört unser unheilschwangeres Gespräch fortsetzen konnten.


Der Anblick dieser langbeinigen Nymphen, die draußen vor meiner Tür auf den schwarzen Felsen herumturnten, beeinträchtigte meine Konzentration erheblich. Von seinem Platz aus konnte Skinner sie nicht sehen, und seine Stimmung wurde allmählich so mies, dass ich mich bemühte, ebenfalls jeden Blick auf die Mädels zu vermeiden … Mir war klar, dass es sich um keinen Höflichkeitsbesuch handelte, und viel Zeit blieb uns nicht.

»Hör mal«, sagte er. »Wir sitzen beide in der Tinte.«

Ich nickte.

»Und wir werden beide im Gefängnis von Hilo landen, wenn wir diesem Wahnwitz kein Ende setzen  – stimmt’s?«

Das ließ mich aufhorchen. »Na ja … hm … vielleicht«, stimmte ich zu. »Ja, du hast wahrscheinlich Recht; uns droht mit ziemlicher Sicherheit Hilo …«

Vor meinem inneren Augen blitzte die lange Liste unser Vergehen auf: Betrug, Brandstiftung, Sprengstoff, Verschwörung, Gewährung von Unterschlupf für flüchtige Verbrecher, Gotteslästerung  – alles Kapitalverbrechen.

Er schüttelte den Kopf und beugte sich vor, um mir eine Zigarette zu geben. Wir hockten beide mit gekreuzten Beinen auf dem Boden, jeder auf seiner eigenen Tapamatte, und das düstere Glimmen der Sturmlaterne, die zwischen uns stand, gemahnte an ein winziges Lagerfeuer … unsere Schultern waren gebeugt unter den ernsten Problemen, die nur von ernsthaften Männern zu lösen waren, die sich ernsthafte Gedanken machten.


Ein Geräusch außerhalb der Hütte lenkte mich ab und ich spähte aus der Tür. Eines der Mädels stand hoch oben auf den Felsen, die Hände in die Hüften gestemmt, die Nippel dem Mond entgegengereckt wie eine hawaiianische Göttin aus alten Zeiten und die Arme ausgebreitet zum Tauchsprung tief hinunter in das Land Po … und ich war gebannt von dem Anblick, von der Eleganz dieser Vision aus einer fast vergessenen Vergangenheit … und die Wellen des Ozeans schlugen auf die Felsen und der Mond rollte gemächlich gen China.

»Vergiss die Mädels«, herrschte Skinner mich an. »Die können wir jederzeit mitnehmen«  – er hielt inne  –, »falls es uns je gelingen sollte, hier wieder wegzukommen.«

Er hatte Recht. Ich wechselte die Sitzhaltung, damit ich die Mädels nicht mehr sehen musste, und versuchte, mich wieder darauf zu konzentrieren, was er mir erzählte …

Irgendwann gegen Mitternacht ging uns das Eis aus, und ich griff nach dem Megafon, um Nachschub zu bestellen. Skinner befürchtete, dass wir die Eingeborenen auf der anderen Seite der Bucht weckten, aber ich versicherte ihm, dass sie daran gewöhnt waren. »Sie lieben das Megafon«, erklärte ich. »Besonders die Kinder. Ab und zu lasse ich eines von ihnen damit spielen.«

»Das ist dämlich«, raunte Skinner. »Halt dich fern von den Kindern. Die könnten dich unabsichtlich verraten. Großer Gott«, murmelte er, »ein Megafon! Hast du denn völlig den Verstand verloren? Diese Eingeborenen sind ohnehin schon nervös genug. Wenn sie beschließen, dich für pervers zu halten, bist du geliefert.«


»Aber ich stelle das Ding doch nie an«, erwiderte ich und zeigte ihm den AN-AUS-LAUTSTÄRKE-Schalter unter einem Stück Isolierband am Griff. »Die kleinen Blagen können den ganzen Tag in das Ding hineinbrüllen und es kommt kein Ton heraus. Aber wenn ich es benutze«, fügte ich hinzu, »dann hört es sich so an.«

Grässlich grelles Rückkopplungskreischen und verzerrtes Niedrigfrequenz-Grollen erfüllten den heiau, als ich den Lautstärkepegel auf zehn Watt hochriss und das Megafon zur Tür hinaus auf die Ranger Station drüben im Palmendschungel richtete. Der Lärm war unerträglich. Skinner sprang auf und hastete nach draußen, um die Mädels zu beruhigen, die bereits hysterisch kreischten … Ich konnte sie im Moment nicht hören; ihre Stimmen wurden vollständig übertönt. Und dann, so wie der Donner stets dem Blitz folgt, wurde das sonderbar knatternde Dröhnen meiner eigenen Stimme vernehmbar  – die sehr höflich und mit großer Ruhe sagte:

»ALOHA! EISWÜRFEL, MAHALO.«

Und sie wiederholte weiter unentwegt wie eine Stimme aus dem Lande Po: »EISWÜRFEL, MAHALO. JA, EISWÜRFEL … EISWÜRFEL … MAHALO … EISWÜRFEL … EISWÜRFEL … MAHALO.«

Die unerbittlichen Rückkopplungen ebbten mit meinen Worten auf und ab wie entfesselte elektronische Musik und hallten über die ruhige kleine Bucht wie das Grölen eines Monsters, das ausgestattet mit einem dieselbetriebenen Fleischwolf und einem Gehirn aus einer anderen Welt aus dem Meer auftauchte.

»EISWÜRFEL! IN DEN HEIAU! MAHALO.«


Ich ließ die Bestellung mit einer letzten Kaskade aus orientalischem Kauderwelsch ausklingen und warf das Megafon beiseite, als Skinner in der Tür auftauchte. Seine Augen waren groß wie Wagenräder. »Du verrückter Hund!«, schrie er mich an. »Jetzt kommen wir hier nie mehr weg!« Er schnappte sich seinen Hobie-Seesack vom Fußboden und stopfte hektisch seine Klamotten hinein.

»Beruhige dich«, sagte ich. »Die Eiswürfel sind schon auf dem Weg.«

Er reagierte nicht. »Scheiß Eiswürfel«, murrte er. »Ich hau ab.«

»Was?«, sagte ich, denn ich begriff noch nicht, warum er so außer sich war. Er kroch auf dem Boden umher, fickerig wie ein brünstiges Tier.

Dann stand er auf und fuchtelte mit einem spitzen Stock in meine Richtung. »Verpiss dich, Blödmann!«, schrie er. »Auf dich wartet der Knast von Hilo! Du bist doch nicht ganz dicht, Mann! Willst du uns alle hinter Gitter bringen!« Erneut schüttelte er den Stock, als ginge es darum, einen Dämon abzuwehren. »Aber da mach ich nicht mit, du Dreckskerl! Ich verschwinde hier! Ich will diese verdammten Inseln mein Lebtag nicht wiedersehen! Und dich auch nicht! Herrgott nochmal«, sagte er. »Du bist ja mehr als verrückt. Du bist dämlich.«

»Und?«, sagte ich. »Als ob das irgendjemanden hier kümmern würde.«

Er musterte mich kurz und steckte sich dann eine Zigarette an.

Ich schraubte eine neue Flasche Scotch auf und kratzte den Rest Eis aus der Kühlbox. »Gleich kommt Nachschub«, erklärte ich.


Und das war nicht gelogen. Der Ranger im Nachtdienst  – wahrscheinlich mein Freund Mitch Kamahili  – war in diesem Augenblick bereits mit einem Müllbeutel voller Eiswürfel unterwegs zwischen den Palmen. Gleich würde ich den hellen Lichtstrahl seiner Taschenlampe erspähen, der die Bucht abtastete, und ich würde ihm mit einem Signal aus meiner Lampe antworten … dann würde ich vorsichtig über die Felsen zu dem alten Kanu neben dem Haupt-Heiau schleichen, wo er stets den Beutel mit Eis ablegte … und an gleicher Stelle würde ich meinen eigenen Müllbeutel zurücklassen … den von der Lieferung der letzten Nacht: angefüllt mit leeren Bierflaschen, Zigarettenkippen, leeren Batterien und zerknülltem Schreibmaschinenpapier.

Das war unser nächtliches Ritual, und die Rangers schienen Gefallen daran zu finden. Sie baten nur darum, dass ich mich tagsüber nicht sehen ließ, wenn die Touristen hier umherschlichen. Denn das wäre ein schamloser Verstoß gegen das heiligste kapu.

Der Ernst der Lage war mir mehr als einmal von Mitch verdeutlicht worden, dem jungen Ranger, der meistens die Nachtschicht schob. In manchen Nächten, wenn er sicher war, dass ich keinen Besuch hatte, brachte er das Eis ganz bis zum heiau, setzte sich eine Weile zu mir und wir plauderten darüber, was so geschah.

Oder besser, was nicht geschah, wie er mir in aller Behutsamkeit erklärt hatte. »Denn eigentlich bist du gar nicht hier«, flüsterte er. »Der heiau ist kapu. Hier darf sich niemand aufhalten.«


Ich hörte aufmerksam zu, mit allen drei Ohren, und im Innersten wusste ich, dass er noch viel verrückter war als ich.

Nacht für Nacht hatte ich es mit einem U.S. National Park Ranger in voller Uniform zu tun, der felsenfest davon überzeugt war, dass jeder Hai, den er in der Bucht erblickte, sein Onkel sein könnte … in anderer Gestalt vielleicht, aber dennoch ein Familienangehöriger.

In manchen Nächten, wenn wir am Rand des Ozeans saßen, Malt Whisky auf Eis aus Bechergläsern tranken und uns ein Pfeifchen einheimisches Gras gönnten, stand er plötzlich auf und sagte: »Bis später dann, Boss. Ich geh mal kurz nach Hause.« … Wenn ihn diese Stimmung überkam, rollte sich Mitch eine riesige grüne Zigarette und wanderte davon, um sich irgendwo allein hinzusetzen. Ich sah eine Zeit lang das Glimmen des Joints, und dann hörte ich ein Platschen, nachdem er über den Felsrand geglitten war und seine zerknitterte Uniform zurückgelassen hatte. Und ich blieb im düsteren Schein der Sturmlaterne zurück, meinem trunkenen Brüten überlassen, in das ich verfiel wie ein gestrandeter Affe, der verloren auf dem Felsen hockte.

Dieser Verrückte glitt einfach über den Rand … in die Tiefe, tauchte dann prustend wie ein Schweinswal wieder auf, während er sich von den Felsen entfernte; hinaus in die offene See, bis er mit jener atavistischen Anmut im Ozean verschwand, die ein Säugetier beweist, wenn es sich endlich darauf besinnt, wo es wirklich sein will.



Das Lied Waahias

O langes Messer des Fremden. 
O Fremder aus fernen Ländern, 
O Fremder mit strahlenden Augen, 
O Fremder mit weißem Gesicht! 
O langes Messer Lonos, du Geschenk Lonos; 
Es blitzt wie Feuer in der Sonne; 
Seine Schneide ist schärfer als Stein, 
Schärfer als der harte Stein Hualalais; 
Der Speer trifft und bricht ab, 
Der starke Kämpfer sieht es und stirbt! 
Wo ist das lange Messer des Fremden? 
Wo ist das heilige Geschenk Lonos? 
Es kam nach Wailuku und ging verloren, 
Es wurde in Lahaina gesehen und nicht mehr gefunden, 
Wer es findet, ist mächtiger als ein Häuptling, 
Wer es findet, ist der Häuptling der Häuptlinge. 
Maui kann seine Felder nicht mehr verwüsten, 
Hawaii kann seine Netze nicht zerreißen; 
Seine Kanus sind sicher vor Kauai. 
Die Häuptlinge von Oahu werden ihm gehorchen, 
die Häuptlinge von Molokai sich vor ihm verneigen. 
O langes Messer des Fremden, 
O blitzendes Messer Lonos! 
Wer hat es gesehen? Wer hat es gefunden? 
Hat man es in der Erde versteckt? 
Hat die tiefe See es verschlungen? 
Sieht Kilo es zwischen den Sternen? 
Findet Kaula es im Innern des schwarzen Schweins? 
Wird eine Stimme aus dem Anu antworten?

Werden die Priester von Lono sprechen? 
Kilo schweigt, Kaula ist taub. 
O langes Messer des Fremden, 
O blitzendes Messer Lonos, 
Es ist verloren, es ist verloren, es ist verloren!

 


 



Das Lied Waahias, einer legendären Prophetin

 



Waahia lebte im zwölften Jahrhundert. Auch wenn erzählt wird, dass sie aus einer Linie von Häuptlingen stammte, gibt es darüber keine gesicherten Informationen, nicht einmal über ihre Eltern. Doch es ist bestätigt, dass ihre Prophezeiungen fast ohne Ausnahme eintrafen, weswegen sie zu Lebzeiten von den Menschen geachtet und gefürchtet wurde; nicht nur als leidenschaftliche Anbeterin Ulis, des Gottes der Zauberer, sondern vor allem als ein Medium, durch das die Unipihili, die Geister der Toten, sich mitteilten. Sie lebte alleine in einer Hütte in einem abgelegen Teil des Tals von Waipio. Es hieß, dass jede Nacht eine Pueo, eine große Eule, zu ihr kam, ein heiliges und oft auch angebetetes Tier, die sich auf dem Dach ihrer einsamen Behausung niederließ.

 



HIS MAJESTY KING KALA-KAUA 
The Legends and Myths of Hawaii (1881)
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1
Oder Orono, wie Hough zunächst verstanden hatte. »Orono« wurde dann später durchgängig durch Lono ersetzt.


2
Sandwich Islands ist die frühere Bezeichnung der Hawaii-Inseln.
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